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Die

metrische Uebcrlieferang
der

p i n d a r i s c h e n  O d e n ,
ein

%

Beitrag zur Geschichte der Metrik.

Von

D r. W . C hrist.

Seitdem Aug.  B ö c k h ,  der grosse Wiederhersteller des Pindar, dem 
auch ich die erste Anregung zu diesen Studien verdanke, mit feinem 
Gefühl und glänzendem Scharfsinn die Verkehrtheit der herkömmlichen 
Verstheilung bei Pindar nachgewiesen, und auf neuen Grundlagen eine 
Neugestaltung des rhythmischen Baues der Lieder des thebanischen 
Sängers vorgenommen hat, wird nicht leicht ein verständiger Mensch mehr 
sich zum unbedingten Vertheidiger der Ueberlieferung aufwerfen wollen. 
In französischen und holländischen Ausgaben sehen wir zwar noch die 
kleinen Kola der Handschriften beibehalten, aber das scheint nur aus 
bequemer Anhänglichkeit an die Tradition und aus wohlfeiler Zweifel­
sucht an der Unfehlbarkeit der Böckh’schen Lehre zu geschehen. 
Wenigstens ist mir keine Schrift zu Händen gekommen, in der der Ver­
such gemacht wäre, mit eingehender gelehrter Forschung die Principien 
jener Theorie umzustossen; ein Böckh aber hat seine Sätze nicht auf so 
schwache Füsse gestellt, dass ihnen gegenüber ein blosses Achselzucken 
etwas zu bedeuten hätte. Mit Recht hat daher bei uns in Deutschland
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jene Lehre fast allgemein Anerkennung und Aufnahme gefunden, und 
nur im Einzelnen wurde mancher, zum Theil wohl begründeter Wider­
spruch laut. Da somit die Ueberlieferung in die Rumpelkammer ver­
wiesen wurde, so suchte man begreiflicher Weise die Bedeutung der­
selben herabzudrücken und dem Unverstand der Grammatiker und der 
Beschränktheit der Byzantiner die Verkehrtheiten derselben in die 
Schuhe zu schieben. Aber wie in allen metrischen F rag en , so 
geht auch bei Pindar das Missverständniss in ein sehr hohes Alter 
hinauf und die armen Byzantiner haben nichts oder nur wenig ver­
brochen.

T hätigke it  der By- se îen nämlich aus den metrischen Scholien und
zantiner für die pin- aus Handschriften des Pindar, dass das Mittelalter
darische Verstheil- t 1 .

ung. die pindarischen Oden bereits in Kola getheilt über-
nommen hatte, und dass es an denselben ebenso wenig wie an den 
Versen des Homer oder an den Trimetern der Dramatiker zu rütteln

♦

wagte. Ausdrücklich sagt dieses Tzetzes in seinem Gedicht über die 
pindarischen Metra bei Cramer Anecd. Paris, t. I, p. 73:

¿jiei riaL ye rtuv ooipiuv Tutv nalaixartov Xtyia,
¿vffjyfTiuy uv tijioiut [xallov ov% aua(jTai'im^

. /nt/Qi y.ai zovTiov tdoge (pfraoai ttjv tyyaotav, 
xai xaTf/iiiiyrjoav a v iä  ayiozios xai owioixdig'

Die byzantinischen Grammatiker aber, weit entfernt mit kräftigem 
Schnitt den contracten Körper zu heilen, suchten nur mit ihren heil­
losen Fulcra die klaffenden Wunden der einzelnen Kola zu verdecken.

Kleine Abweichungen trifft man zwar in den Handschriften und in 
den verschiedenen metrischen Scholien, namentlich wenn man die Ana­
lyse der Kola in dem Vratisl. A mit der in den übrigen Handschriften 
zu 01. I vergleicht; aber diese sind nur untergeordneter Natur, sind 
nur aus der Nachlässigkeit der Abschreiber, nicht aus besserer Einsicht 
oder der Benützung einer reineren Quelle entstanden. Von Bedeutung 
wäre es freilich, wenn T y c h o  M o m m s e n  Recht behielte, der in seinem 
Sendschreiben an Prof. Friederichs S. 34 ff. noch Spuren der von 
Böckh wieder aufgedeckten Periodentheilung in dem Ambrosianus A zu
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entdecken glaubte. Aber wenn in demselben 31 Mal die Kola so zu­
sammengeschrieben sind, dass der dadurch entstandene längere Vers 
der Böckh’schen Eintheilung entspricht, so ist dieses doch nur als ein

%

reiner Zufall anzusehen. Denn da vermuthlich in dem Original jener  
Handschrift, wie in ihr selbst, mehrere Kola, nur durch kleine Zwischen­
räume getrennt, in eine Zeile neben einander geschrieben waren, so

9

konnte leicht ein Schreiber einen Zwischenraum übersehen und zwei 
Kola zu einer einzigen Reihe zusammenschreiben; hätte hierbei eine 
Absicht obgewaltet, so müsste jene Zusammenziehung durch alle Strophen 
derselben Ode hindurchgehen: so finden wir sie bei der einen Strophe, 
bei den ändern aber nicht.

/

Die m etrischen Haben demnach die Byzantiner nicht beabsichtigt in der 
Scholien des P indar. Versabtheilung irgend etwas Neues zu leisten, so haben sie
doch einige Thätigkeit in der E rk lärung  der einzelnen Verse entfaltet; doch 
auch hier hielten sie sich an einen Stock älterer metrischer Scholien und 
begnügten sich dam it,  denselben theils in ihrer Weise zu berichtigen 
tlieils durch ihre fast einzig aus Hephästion geschöpften Zusätze zu er­
weitern uful zu verwässern. Das sehen wir hauptsächlich aus Scholien, 
wie zu 01. VIII ep. 8: öaxxvhxov 7itvfri}fAi[AtQtg, ti ö t ßovXti 
öiaxov <)' i ft fr  (jov xarabjXTixov ix  yoyiapßov xal 3Iwvrxov xaTa).TjXTixui>, 
oder zu 01. XIV, b, 11: daxzvhxtj xymodia rjroi daxzvhxov TyiutrQov' iog 
dt ¿¡iioi doxtl, nqoaodiaxöv ta n  d iu tzyov axarakrjxzov ix yofjtafjßov xal 
Jliüvrxov an' i).aaaovog, oder zu P. I, 12: r(joyaixi) dinod'ice, o ta n  fiovo- 
¡utT(joy u. a. Häufig begegnen uns solche abweichende mit wg tuoi 
doxtl eingeleitete Benennungen einzelner Verse im cod. Bodl., der den 
schon erwähnten Traktat des Tzetzes H t^ i  IJivda^ixwv /.ttTyivv enthält, 
den Cramer im ersten Bande seiner Anecd. Parisina herausgegeben hat. 
Dass dieselben von Moschopulos herrühren, schliesse ich aus dem Scholion 
zu 01. V, p. 106 Cr. ¿¡uol doxtl ujg impdrxov to n  xal rovzo tu  qOfia, 
xal t (jtag to n t '  tnoxfixr/ , ti xal ri inipdbg vvx iaziv  ävouotog aXV ufioiog. 
Denn aus den metrischen Scholien, die zu dieser Ode ßöckh aus Mose. B 
herausgegeben ha t ,  erfahren wir, dass ehedem dieses Epinikion als ein
jnovoaz(ju(fiixuy angesehen, von Moschopulos aber in Strophe Antistrophe
# . t

und Epode gegliedert wurde. Ueberhaupt aber mag bei doppelten Be-



Zeichnungen der einzelnen Kola die zweite mit rj angefügte, wie zu 
N. IV, 6, m yiodos diTikovs T(jo%atog fj l 'lvxd ivnov  oder zu N. VII, ep. 4, 
<Pt()ex()areioy rj avanaioxixov ¡uovo/neryov’ vjie^xazalTjxToy in der Regel 
von jüngeren byzantinischen Gelehrten herrühren , wiewohl manchmal 
auch ein doppelter Name von Alters her überliefert sein mochte.

Bringen wir nun aber jene doppelten Benennungen und die vielen 
nachweislich aus Hephästion und dessen Erklärern  geschöpften Zusätze 
in Abrechnung, so bleibt uns wenigstens zu den olympischen O d en 1) 
ein Kern metrischer Bemerkungen, den wir ohne Bedenken in die vo r­
byzantinische Zeit hinaufdatiren dürfen. Man wende gegen diese Ansicht 
nicht von vornherein ein, dass solche Albernheiten, wie sie uns zu 
Duzenden in jenen Scholien aufstossen, unmöglich aus guter alter Zeit 
herstammen können. Denn wer die Geschichte der metrischen Theorie 
näher verfo lg t , der wird sich überzeugen, dass bereits in der alexan- 
drinischen Epoche das Verständniss der kunstvollen lyrischen Formen 
abhanden gekommen w ar, und dass schon Callimachus Verse dichtete, 
welche ein Verkennen der ersten Sätze der Periodenbildung durchblicken 
lassen. Und dass speciell bei Pindar schon in sehr a lter  Zeit falsche 
Analysen und falsche Versabtheilungen in Umlauf waren, das* können 
wir noch aus mehreren Zeugnissen bestimmt nachweisen.

%

A lte I r r ih ü m e r in  der  I^as erste liegt in einem syrakusanischen von P. 
^ ly so Upin da rische * Matranga in den Annali deli’ Inst. a. 1844 veröffentlich-

Verso. ten  Ziegel vo r ,  auf dem in Cursivschrift, deren Aecht- 
heit ich nicht zu bezweifeln wage, von der 6. ol. Ode die Kola 
156— 161 mit einigen Fehlern im Text aber im Wesentlichen nach der 
Abtheilung der metrischen Scholien geschrieben s in d ; das zweite ist 
uns bei dem römischen Metriker Plotius Sacerdos, der wahrscheinlich 
in der 2. Hälfte des 3. Jahrhunderts  lebte (siehe meinen Jahresbericht

1) Selbst zu den py th ischen , nemeischen und  isthmischen Oden w ar Trik lin ios schwerlich 
ohne jede  Vorlage, wiewohl derselbe nach einem Scholion p. 3 ed. Bo. zu den olympischen 
Oden und  zum ers ten  pythischen Siegesgesang n u r  die a lten  m etrischen Scholien berich tig t,  
zu den anderen  L iedern  aber  ganz neue verfasst haben soll, und  wiewohl auch der  dem T richa  
in m ehreren  Handschr. angehäng te  T ra k ta t  und  der m etrische Com m entar des Tzetzes n u r  
bis zu r  1. pythischen Oda reicht.



im Philol. XVIII, S. 179), erhalten. Während nämlich Böckh in der 
ersten olympischen Ode die beiden ersten Kola wegen der häufigen 
W ortbrechung in einen Vers zusammenzieht, erkennt Plotius bereits die 
Theilung in zwei Kola an, indem er c. XI

vA{)iotov /uiv vdwy o de
als Beispiel eines Glyconeus, und

/ ( i v o u s  a l& u f ie v o v  n v ( j

als Beispiel eines Pherecrateus anführt. Eingehender und genauer 
belehrt uns Priscian in seinem Buche De metris Terentii p. 427 K. über 
die Ansichten Heliodors von den metrischen Unzukömmlichkeiten Pin- 
dars, und daraus ersehen wir, dass schon jener berühmte und gefeierte 
Metriker des 1. Jhrh . sich durch falsche Abtheilungen und durch die 
Sucht auch die lyrischen Rhythmen über den Leisten der gewöhnlichen 
Metra zu spannen, auf ganze falsche F ährten  führen liess. Denn wenn 
derselbe, um die pindarischen Worte:

aiviyjua nctyfrivov ayyiäv yvafrivv
in das Schema eines jambischen Trimeter zu zwängen, bem erk t,  dass 
der Dichter sich erlaubt habe im vierten Fuss gegen die Regel einen 
Spondeus zu setzen, so hat er sich offenbar durch eine unrichtige Vers- 
theilung irre führen lassen ; indem ja  der freilich von Heliodor noch 
nicht einmal bemerkte Hiatus deutlich zeigt, dass jene Worte ursprüng­
lich den Schluss eines Verses und den Anfang eines ändern in folgender 
Weise b ilde ten :

a iy iypa  nayfrevov
ayytav yvafriov

In den übrigen Versen hatte Heliodor zwar eine richtige Theilung vor 
sich, verstand es aber nicht dieselben zu zergliedern. S ta t t  nämlich 
in den Versen

ntTiQioiiivav i&rjy.e ¡uotyav ¡ufTctT(jt7ieiv 
avdyoipfruyor, ovdt oiyq zctTf(n\un.
TQoynv /utkog- ai de Xtipiovog ivroXai.
i v  daaxLoioiv -ncLxrj{), yrjXeel vwp. 
d ’ ovdiv  nyooaiTtwv i<p&ey±auav in  L.

Perioden von folgender Zusammensetzung

(135) , 7:



zu erkennen, wollte er sie alle mit Zuhilfenahme aller möglichen, oder 
vielmehr unmöglichen, Freiheiten zu jambischen Trimetern stempeln. *)

• Ebenso verkehrt sah derselbe Heliodor in dem Verse
isojuiov äzovovreg ¡urproy yJladov  

einen Trimeter, an dessen Schluss ein Anapäst den regelrechten Jambus 
vertrete; aber merkwürdiger Weise kehren ähnliche Annahmen in den 
pindarischen Scholien unter dem Deckmantel des ITivdagiy.ov und 
I flx fia iixov  iduoua  wieder, wovon ich unten an geeigneter Stelle 
handeln werde.

Folgten also schon die Grammatiker der ersten Jahrhunderte  der  
Kaiserzeit falschen Versabtheilungen und falschen Analysen der Rhythmen, 
so dürfen wir uns durch Unrichtigkeiten in den metrischen Scholien 
Pindars nicht verleiten lassen, denselben ein höheres Alter abzusprechen. 
Sehen wir uns :ilso dieselben näher an ,  um aus ihnen eine Vorstellung 
zu gewinnen von den metrischen Theorien, denen ihre Verfasser hul­
digten, und daraus vielleicht auch einen Rückschluss auf ihre Abfassungs­
zeit und ihre Quelle zu wagen!

Ueber das System Unseren metrischen Scholien also liegt die Lehre 
welches den  metri- von den 9 v t v i ]  T i o i o r u T v n a  zu Grunde, die wir bei
sehen behoben des
P in d a r  z« G runde Ilephästion ausgebildet vorfinden, die aber wahrschein- 

liegt‘ lieh schon von Heliodor in ganz ähnlicher Weise auf­
gestellt war. Neben den gewöhnlichen Massen, den Jam ben, Trochäen,

1) P r isc ian  leite t diesen A bschnitt  m it  den W o rten  e in :  P indarus  teste Ileliodoro «Vriarp«- 
ifjtv, hoc es t  co n v e r t i t ,  rhy thm um  iambicum hoc m odo; B e r g k  P. L. G. p. 2ü5 ed. I, 
p. 347 ed. III nahm  a n ,  dass Heliodor d a s 'W o r t  rivrkOTQtiptv in einem anderen Sinn als 
sein Compilator, nämlich in dem der s trophischen ltesponsion gebrauch t h ab e ,  und  K e i l  
ist ihm in dieser D eu tu n g  beigepfliebtet. Aber da das W ort  in der Bedeutung , in der  es 
P r isc ian  gebrauch t,  ganz g u t  geb rauch t  werden konnte, und da  dieselbe auch an jen e r  Stelle 
vortrefflich passt, so sieht man n ich t ein, warum man dem lateinischen G ram m atiker ein so 
grobes M issv e rs tä n d n is  zur L as t  legen sollte. Ausserdem wird auch durch  dasjenige, was 
die m etrischen Scholien des P in d a r  von dem i ’&og fl iy tfaQ ixoy  bemerken, die R ich tigkeit  d e r  
Auffassung des Priscian wahrscheinlich gemacht.
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Anapästen und Daktylen, finden wir also in unseren Scholien auch 
häufig die Zergliederung in Jonici, Choriamben und besonders in Antis- 
paste, also in Füsse ,  deren Benennung und Anwendung erst aus dem 
Beginne der Kaiserzeit dätirt. Rhythmen des päonischen Geschlechtes 
sind ohnehin selten bei Pindar, und werden obendrein von den Metrikern 
vielfach in das Bereich der Antispaste gezogen; wo sie erkannt sind, 
werden sie als ¡uh(ja, nicht als (iuftfioi bezeichnet, wie aus der Benenn­
ung ölud()oy  jiauuvixóv 01. II ep. 4, P. II ep. 5, P. V, 11 ep. 11 etc. 
erhellt. Dieses verdient unsere besondere Beachtung, weil sich eine 
Zeit lang die einzelnen Schulen der Metriker stritten, ob sie die Päone 
noch zu den u trya  zählen, oder, weil sie sich doch nicht in den ge­
wöhnlichen Versen, sondern nur in den melischon Compositionen fänden, 
als ()vfrfxol den utrya. gegenüber stellen sollten. In den Scholien zum 
Aristophanes, die in ihrem Grundstock bekanntlich auf Heliodor zurück­
gehen, kehren stets die Ausdrücke nanoyixov ditfouD-iioy, ryigyufruov, 
Ttr()ú()oví>uov wieder und nur die byzantinischen Gelehrten haben mit 
7/ di/Luz(joy etc. noch den zu ihrer Zeit geläufigen Ausdruck daneben­
gesetzt. In unseren pindarischen Scholien aber haben wir dieselbe Ter-

é

minologie, welche Ilephästion befolgt.

Auch in der Vorliebe für dipodische Messung und in der damit zu­
sammenhängenden Annahme von brachykatalekti.schen und hyperkatalek- 
tischen Versen stimmt unser metrischer Scholiast mit Hephästion überein 
und unterscheidet sich auch hier zu seinen Ungunsten von dem E r­
k lärer  des Aristophanes, der z. B. s ta tt  dimeter anapaestiöus brachy- 
catalectus noch den auf richtiger Analyse beruhenden Ausdruck rginovv  
áyanaidTixóy (schol. zu Pax 938) gebraucht. Jedoch findet sich auch 
noch bei Pindar ein Anklang an die alte vernünftige Lehre in den 
schol. zu 01. V ep. 2 ro devieyov if}v(fa'/.hy.<>y ¡'¡toi rytT* TQoyaioi und 
zu 01. XIV b ,  11, tu ia duy.Tvhxti ryiTiodia ijioi daxxvhxuv  tqI iutqov.

Aber auf der anderen Seite treffen wir in unseren metrischen 
Scholien manche Bezeichnungen und manche Bemerkungen, die von der 
Lehre des Hephästion abweichen und aus anderer Quelle stammen. Ich 
beginne mit den Namen für die einzelnen Oden und deren Theile.

Aus d. Abh. d. l .C l .d .k .  Ak. d. Wiss. XI. III. Abth. (19) 2

(137) 9

/

I
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l ieber  die Bedeutung Die meisten Gedichte des Pindar zerfallen in axpoyri
i ° J o (  in^d!?n°?metri- üvxiaxQocfag und ¿tt cp flog; zu avxinxQocfog und ejitodog ist 

sehen Scholien. a]8 Substantiv myioihtg zu ergänzen , und dieses Wort
finden wir geradezu in dem Sinn von Strophe in den schol. zu 01. V:
To j \¿um uv elflos ovx incpdtxov elrai epaatv, aXX’ anXcu 7xeyiodoi rgeig
eavralg (ivii(fU)vovaai. Diese Bezeichnungsweise ist dem Hephästion
nicht geläufig, der eine Vereinigung von mehreren Kola als ein
avarrjfia  im Gegensatz zu einem noirjuct xaxa axiyov  zu bezeichnen
pflegt. Aber gerade das, was so Hephästion ein System nannte , hiess
bei anderen eine Periode, wie bei Dionvsius De adm. vi die. Demosth.
c. 50: eirf xaxa axiyov. etre xaxa Tieyiofiov, i}v xaXovaiv oi uovar/.oi
(iT{)o(fi\v (cf. De comp. verb. XIX p. 212 Sch.) und bei Victorinus I,
16, 4 :  nam epodos est tertia pars aut periodus lyricae odes (cf. I, 16
0 und IV, 3, 33); besonders gebräuchlich aber muss der Ausdruck in
der Schule des Heliodor gewesen sein, da ausserordentlich häufig in
den Scholien des Aristophanes Txeyiodog in dem Sinne des hephästionischen
avaxijua  steht. Indess war auch den Byzantinern das Wort in dem
bezeichneten Sinne nicht f rem d; es findet sich bei Tzetzes f ley l  ryay.
uoi/jO. v. 15 sq. 7 /  Xegig ctv d iya a u a  dinXavv Xafißavei

tuy Tiyog utx(tov re xal avv  avrot neqiodov
und bei Planudes in rhet. gr. ed. Walz V, 510: n tyoeft) xcti ävxiaxyotpog
xcti enendag avesx/¡uaxet uex(tcov enxlv er XvQixolg 7ion]ua<jiv' i) in v  ovv
axfjocp/j eaxiv // xifrejuevr] Tiefjiofiog.

Ein zweiter Ausdruck, der sich nicht in gleichem Sinn bei 
Hephästion findet, ist eh)'og. Ein einzelnes Gedicht wird nämlich von 
den Erklärern des Pindar codij oder eldog genannt; der zweite Name 
findet sich in den metrischen Scholien zu den olympischen Sieges­
liedern und zu den meisten isthmischen. Ode war der gewöhnliche, 
zu allen Zeiten übliche Ausdruck, der ja  auch den Carmina und den 
Iainbi des Horaz die bereits in der Zeit des Scholiasten Porphyrion gang 
und gäbe gewordene Benennung Ode und Epode verschaffte. E r  herrscht 
auch ausschliesslich in den sachlichen Scholien zu Pindar, deren grösster 
alter Bestandtheil von dem Grammatiker Didymus herrührt. Aber wenn 
auch die metrischen Scholien jünger al>5 die sachlichen sind, so würde 
es doch aller Wahrscheinlichkeit widersjyechen, wollte man annehmen,
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dass jenes Wort eidog für ein einzelnes Siegeslied erst durch die Byzan­
tiner in Umlauf gesetzt worden sei. Vielmehr beruh t die Bezeichnung 
gewiss auf alter Ueberlieferung, wie schon das Diminutiv ddvX hov  zeigt, 
welches sich bereits bei Plinius ep. IV, 14 in der entsprechenden Be­
deutung findet. Den Sinn des Wortes hat noch hübsch Triklinios durch- 
blicken lassen, wenn er in den einleitenden Scholien zu Pindar p. 15 Bo. 
bemerkt: ivg dv oi tVTvyyayovr.fi tyotev fitayivtoaxeiv rag re aryoipag xa l  
avziaTQoipag tujv uekiöv xal Tag ¿mpdovg, xal rivog to r lv  ei'dovg xal u h y o v  
tiüv jueXuiv txaorov. Das Wort bezog sich also auf das metrische Ge­
wand und wies auf die Form  (sldog) hin, durch die sich ein Gedicht von 
dem anderen unterschied. In einem ähnlichen Sinn sprechen auch die 
metrischen Scholien des Aristophanes von eidrj tTtyoaryoipa (Nub. 263, 
Pax 382), fidi] dklotoaT(mpa (Pax 942) und eidrj xard  ayto iv  (Vesp. 1441). 
Bei Pindar geht wohl die Bezeichnung der  einzelnen Lieder als eidrj, 
wie Böckh t. II, praef. XXXI vermuthet ha t ,  auf die Thätigkeit des 
Eidographen Apollonius zurück, der nach dem Et. M. die Gedichte 
nach den verschiedenen Tonarten ordnete. Wir finden davon noch eine 
unklare Erinnerung in einem Scholion zu Is. IV in i t . : ovx a iriartov  Je 
rovg öiaragavrag r.ov ITivdayuv. ov yd.y xard  yjjoyovg ( jv y f ia n o y  avrby  
akka x a id  tu tidrj; ich nenne dieses eine unklare E rinnerung, weil dio 
Epinikien in der Reihenfolge, wie sie uns vorliegen und schon den 
alten Scholiasten Vorlagen, weder nach der Zeit noch nach den Ton­
arten ( tidti), sondern im Wesentlichen nach der Würde der Sieger und 
dem Werthe der einzelnen Kampfspiele geordnet sind. Höchstens könnte 
man annehmen, dass die Lieder, welche die Siege in ein und derselben 
Kampfesart verherrlichten, nach den f-idrj jenes Apollonius gestellt wor­
den seien; aber selbst dieses ist nicht gewiss, und wahrscheinlich haben 
die Ordner der erhaltenen Diorthose des Pindar die jedenfalls früher 
gedichtete 5. isthmische Ode an Phylakidas erst nach der 4. gesetzt, 
weil sie sich, wie^ bereits llephästion in den Scholien vermuthete, durch 
die missverstandenen Worte in Is. V, 2: fltvTfyuv xyaifftja Moiaaicov
pekecov x iyva /i fv  täuschen liessen.

t

Alte Vcrsbezeich- •' Wichtiger für die Bedeutung der metrischen Scholien
nungen in den m etri-  • i t  r* ««• xi -  i* isehen Scholien. des P in d a r  sind die B enennungen  von h ig en th u m licn -

9  *
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keiten und von einzelnen Versen, denen wir sonst nirgends in der uns 
erhaltenen L iteratur oder doch wenigstens nicht im Hephästion und 
dessen Erklärern  begegnen. Da werden wir zuerst durch unsere Scholien 
unterrichtet über ein idiutua  oder e&og ITtvdayrxov, das darin bestehen 
soll, dass in einem trochäischen Vers s ta tt  des letzten Trochäus ein

7 I

Jambus gesetzt ist. So heisst es von 01. VI ep. 3:
TToü.d dt) jtolkaZotv ‘Eyuäv cvoeßecog 

rjot/<t()ftoi' rot IJivdagtxui ldnofia.Tr o yd(t TeXevralog dvx i ryoyaiov
laußov eyer von 01. XII, 5:

Näeg, eV /¿Qöip de latxf/t](toi TioXtfioi 
JLTrjOi/oQftov JTivdaQixw efrer iatißov yag eyei ev Ttj Tflevraiq yojQq,
und von 01. XI, 5:

cYaxf(j(oy ayyai Xoyatv rekkerai 
T()o/aixor ryiinroor ß()ayvxaTdk7jXT0v eig laitßov xarak^yov lJivda(Jix(5 
efter tovt.o yd{) ev roig ryoycüxoTg e&og avrov vergl. schol. zu 01. VI 
ep. 12, XI ep. 7, XII ep. 8 ,  Is. II ep. 5 , IV (V) 2, ep. 5 ,  und cod. 
Harleianus im Gaisford’schen llephästion p. 328. Viel ist m it dieser 
pindarischen E ig e n tü m lic h k e i t  nicht gew onnen, doch sie für eine 
müssige Erfindung der Byzantiner zu halten ist schon desshalb nicht 
gerathen, da sich bereits Heliodor, wie wir sahen (S. 135), mit ähnlichen 
äraxxa  des Pindar beschäftigte. Dem pindarischen idiütua. stellt sich 
ein alkmanisches zur Seite, wofür folgende Beispiele in den Scholien 
angeführt sind: N. VI ep. 9:

(Tiavot kd&av 2Lo.txi.eida 
iaiißixbv ditieTQut' dxarcü.^xTor 'AXxuaCxöv• b ya y  rerapTog novg anovdeiog" 
und N. VIII ep. 4 :

ix trag Alaxov aeuvutv yord  - 
ioivixbv TQLiiejQov ßyayvxardkiiXTor raig evaVTiaig xaTaxkeia&ev, äraxTOV 
'AXxfiaixio Qrfk(p.

An der zweiten Stelle kann man im Ungewissen se in , worin der 
Metriker das Idixofia 'A'kxuaixbv gefunden habe; vergleicht man jedoch 
die Bemerkung zu 01. XIII ep. 9:

ene&i}X?; ev de M ola’ d.d vnroog 
To &  iiovixbv T(jitieT()or ß(tayvxaTdkt]xzov’ eari de, oig yaoiv , ara$ia ev 
avTof t) yd(j devxeya avCvyia iauß ix t) ovoa ev Ttj devTt(jq yo)Qq anov-
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deiov tyei araxTcog, so siebt m an, dass un ter  der alkmanischen Eigen- 
thümlichkeit eine iambische Dipodie, deren zweiter Fuss einen Spondeus

• bildete, verstanden wurde. Es hängt damit wohl die Verkehrtheit zu­
sammen, mit der Plotius IV, 16 in dem äschyleischen Vers

¡uti.fi (foßip uvy wivutaoei y.tag 
ein ‘trimetrum iambicum brachycatalectum co lu rum , quod Alcmanicum 
nuncupatur* erkannte ; aber sonst n irgends, so viel ich weiss, ist von 
dieser E ig en tü m lich k e i t  des Alkman die Rede, und das ist der Grund, 
wesshalb ich glaube, dass auch zu den nemeischen Oden dem Triklinios 
alte metrische Scholien oder doch kurze Bemerkungen zu einzelnen 
Versen Vorlagen.

Ausserdem begegnen uns nun in den Scholien eine Reihe sonst 
unbekannter Namen einzelner Verse; mehrere derselben sind von Pindar 
selbst benannt,  doch in der A r t ,  dass man daraus die Kenntniss auch 
noch anderer Gedichte des Pindar, speciell der Enkomien, voraussetzen 
muss, so das IhvdctQiy.ov au (pikt in tg N. XI, 1:

V  K J  ------- K J K j  ------  ------- ------- \ J

I Iu l  Ptug, u Ti Txijvxuvtlu ktkoyyag 'EaTtu 

sodann das TIivdaQrxbv tyxcupttokoyixor Is. V, 1 :
W  ------  K J  ------- K J KJ ------  KJ KJ

MuTf() sD.iov noki’ujyvut Qua  
dasselbe in der hyperkatalektisfchen Form  P. I ,  4 (cf. Is. I, 6):

Tag dxovti u tv  ßdoig aykatag ayya' 
und in der katalektischen P. I, 7 :

'Außokdg rtvyrjg tktki'Qoutva.
Ferner ein anderes Tlirdafjixov tyxuiuiof.oyiy.uv P. IX ep. 1 (cf. Is. II ep. 2):

KJ K J  ____ K J KJ -------  ------  ------  KJ

la ia g  &vydrti(t‘ o <JV rav  tvutktvov.

Die erste Form des pindarischen tyxmuiokoyixov wird auch öfters 
(01. VIII, 4, P. I ,  7, N. I, 8 und ep. 5, Is. II, 4 und ep. 6, V ep. 3 
und 7, VI ep. 1) TTivflafjixov ¿y. -2anipixov genannt,  weil man die­
selbe nach der bekannten Versableitungsmanier (s. meine Abhandlung 
Die Verskunst des Horaz im Lichte der alten Ueberlieferung S. 30) 
aus dem sapphischen Ilendecasyllabus
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durch Erweiterung des vorletzten Jambus zu einem Daktylus entstanden 
sein liess. Ausserdem werden noch als pindarisch drei antispastische 
Metra bezeichnet, nämlich ausser dem von Hephästion p. 84 G. erwähn­
ten  tydexaovXXaßov (cf. Is. VII [VIII] 1) noch ein nivdaQ ixov dvrionao-  
t txov P. VI, 9:

’AnoXXvwLq rezet/jorai vuna- 
und ein IIivdaQixoy dvziajiaaztxov and zyo /a iov  dg zyo/cuov  P. II ep. 7 :

iToXe/uuay xauazury ti; diia/dyujy.

Nach anderen Dichtern sind in den Scholien benannt das oft 
(01. III, 9, VI ep. 14, VII ep. 13 etc.) erwähnte 2£rijOiyJ)(jeioy, was aus 
drei oder zwei (Is. I ep. 11) Epitriten bestund, sodann das * llxuaiiuyiov  
<hxaavXXaßov (cf. Bergk P. L. G. 3 p. 852) 01. XIV b, 3

K J  ____ \ J  ____ ____ W  KJ ------  KJ KJ

das uxTaavXXaßuv JSaTKpixov !) P. I, 3

das ‘'Innvjvaxxttov  Ol. 1 ep. 9 (cf. Servius 8, 1)
k j  k j

das Avaxyeovzeiop ix  diTiXov (d tuztyov  vulgo) rrev&rjjUififQOvg xai [la/ic- 
ßixijg] ovXXaßTjg N. VII, 7

KJ KJ ----- ----- V  -----  KJ KJ KJ V

und das JSancpixov }} 'Inmovaxzetov tvvtuavXXo.ßov 01. XIV, 1
KJ KJ

Mit dem vorletzten Namen weiss ich nichts anzufangen, der letzte ist 
vielleicht aus einer Verwechselung des bezeichneten Metrums mit dem 
gewöhnlich als sapphisch benannten tyyeaavXXaßov

KJ KJ

en ts tanden ; das laußtxbv  J '¿luzfjov vmgxazaXijxroy AXxuavtxov  im schol.

1 )  Dazu ist in den Scholien bem erkt: to t o  nQtZxoy oXoy Zancpovg y h y q a m c u ;  darin  will Bergk 
P . L. G. 3 p. 874 einen Beleg für seine Ansicht f in d en , dass das erste  Buch der  Sappho 
strophische Gedichte en tha lten  habe. Aber das lässt sich hieraus ebenso wenig folgern, 
wie aus der ganz und g a r  ze r rü t te ten  Stelle des Plotius X I, 11: genus est i llud asynar- 
te tum , quo usa est Sappho per lo tum  librum  suum primum. W ichtig  aber ist, dassT ze tzes  
bei Cram. An. Par. I, 157 unseren Vers g a r  n ich t  sapphisch n e n n t ,  sondern n u r  bemerkt, 
dass ihm noch 3 Sylben zu dem bekann ten  Z a n tp ix 6 y  fehlen. Ebenderselbe  h a t  aber  auch 
nicht den Zusatz, dass in jenem  M etrum das erste Buch der Sappho gedich te t gewesen sei.
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ex cod. Vrat. A zu 01. I, 9 habe ich ohnehin ganz bei Seite gelassen, 
da hier zweifelsohne AXx/tiavixov aus A'kxcüxöv verderbt ist.

Weit mehr verdienen aber diejenigen Bezeichnungen unsere Auf­
merksam keit,  welche nicht aus der Lehre der Metriker, sondern aus 
der Schule der Rhythmiker und Musiker stammen. Ich beziehe mich 
dabei weniger auf die vielen nyoaudiaxa , welche die Scholien anführen, 
als auf die verschiedenen Arten der erwähnten mgiodoi. Denn wenn 
die Scholien ausser den gewöhnlichen aus Ilephästion p. 89 G. und 
Aristides p. 39 M. bekannten ^vfr/nol n(tocfodiaxoi auch noch verschie­
dene TfjiueTya TXQonodtaxa wie

— — vw _ _ _  v, _  01. VIII, 6
— u — — — vw — uw — 01. III, 5 und ep. 3
------ ------------------------------ v _  01. III, 3, VII ep. 2, VIII ep. 1

aufzählen, so liegt diesen Benennungen kaum eine alte Ueberlieferung 
zu Grunde; sondern weil man häufig den ^v&fibg Ttyooodiaxos noch mit 
epitritischen Füssen verbunden fand, so scheint man sich erlaubt zu 
haben , ebenso von prosodischen wie von anapästischen Trimetern zu 
sprechen. Aber die verschiedenen Benennungen der myiodoi sind schon 
desshalb keine Fictionen der Byzantiner, weil sie zum Theil von den­
selben gar nicht mehr verstanden wurden. Ich gebe im Folgenden zu­
nächst ein Verzeichniss der in den Pindarscholien vorkommenden 
Perioden:
v — — v _  v _  01. IV ep. 9 nfQiodrxov’ (hnkovg 7ynyaiog ay/o/uevov

luußov;  cod. Vrat. A zu 01. I, 10 r yo/a ixov . tjeyiodos 
((7io. id fißov;  cf. Is. VII (VIII) 7.

— v — v — 01. IX, 10 7i(()io<$ixbv i) inirgiTog Tyoyalog, N. X, 6
7i&yiod'os T(Jo/a'Cxrj ¿Tihgtrog !), cf. 01. IV ep. 11, VIII, 
1, Is. I, ep. 6 etc. 

v — vu  — v — N. IV, 12 Tie(tiodos ia/ußixtj ttTib ß a x / t to v .

1) Böckh ha t  die Term inologie n ich t  vers tanden , wenn er zu N. X , 6 b e m e rk t ’ ep itr i tus  
nusquam  est;  aber  schon Tzetzes p. 129 kannte  sich in dem Namen n ich t aus. W ah r­
scheinlich sollte d am it  gesag t sein, dass die Periode zu drei Vierteln aus Trochäen bestehe. 
Ich halte  daher  den Ausdruck für r ich tige r  als den m ir  ganz unverständlichen des Aristides 
p. 37 M.: fcitfiog ¿ m tqitoç , der  indessen auch von dessen Uebersetzer, von M artianus 
Capella, w iederholt  wird.
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K J KJ

KJ KJ

w — u _ _ u _ p .  V, 2 JitQiod r/.bv rj Xtytxai diTilovg ia/ußog.
v  —  v --------------o _ w  01. II, 1 neyiodixbv i ’jToi duo Yaußoi xai dvo r  Qo/aioi,

01. IV ep. 8 ntyiodixov' otov ta/ußog ömXovg xai ig 
ay/f/S xa i ix  rtXovg dyyoutvog  (fort. uy/outvoig). l) 

w - _ w _ _ o _ u w _ _  p. V ep. C ntyiodrxbv /j Xtytxai dinXovg ia/ußog. 
u v _ w _ _ w _ w u _ v  01. XIII, 5 ntyiodcxbv idjußoig xai rgoyaioig,

in append. Trichae SmXfj neqiodos xai  
diTiXovg Xaußog ayyofxtvog. 

_ u _ u u _ u _  N. IV, 6 ntfjioiJog, dinXovg ryoyaiog, cf. P. VIII ep. 4. 
w v  v _ u o _ w w  —  01. VII ep. 6 ntyioSixov, dinXovg r goyalog.

_  ww _  p. XII, 1 und 2 negiodog <fu)(hxdarj/Liog, cf. scliol.
Aristoph. Pax 775.

— w u _ u w  — N. X, 3 ntgiodog rj lau  ßtXeyog. 
w w _ w _ _ u _  P. XI ep. 4 u. 5 7ugiodog i£ iaußuov xai

t  yoyaiiov.
_  u u — w — _ u _ u _ v  — N. VII, 4 ntgiodog deurtya xai rj fxiv

7i(jujTt] anödoaig t a n  fitaog Xaußog, fj 
J« devrtga öiTiXovg iaußog.

v — _  w  —  w — u  w  u _  01. I, 10 schol. cod. Vrat. A: Titgioöog utio

idußov  xai xaXtlxai ßaxytlog dno rgoyaiov. 2) 
F rag t  man, was sich die Byzantiner dabei unter Periode gedacht 

haben, so geben sie selbst uns darauf Antwort. Wir haben nämlich 
bei Tzetzes De met. Pind. eine Definition, welche mit der Bestimmung 
des Aristides p. 38 M. und Ilephästion p. 123 G. übere ins t im m t; 
sie steht pag. 64 Cr.

TTtgioöoy d t yiyujaxe tquov noödiv ti xou/ua 
ix  yä y  rgiuty ntgiodog u>g dvolv avQvyia, 

wonach also unter Periode ein grösserer zusammengesetzter Takt von 
mehr als zwei einfachen Füssen verstanden ward (cf. schol. ad. 01. II, 1). 
Aber Tzetzes fügt gleich dieser Definition eine andere h in z u :

1) Diese Bezeichnung ist einfach und  vers tänd lich ;  h ingegen unk la r  die des Aristides pag. 38 
ccnXovg ß u x / t t o g  d n o  tu u ß o v , w ofür man eher ßccx /t iog  a<p’ unXov icc/ußov e rw ar ten  sollte.

2) Was sich die G ram m atiker  u n te r  den Namen dieser und der  vorausgehenden Periode vor­
geste llt  haben, ist  m ir  u n k la r ;  Aristides ve rs teh t  u n te r  einer m o io d o g  ß a x / s t o g  u n d  tqo/ aiov  
folgenden qv& pog  — ^  w w — — w
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i) (ha(fo()U)V avv&tOis nodiüv '/.cito, rovg äXXovg. 
und wiederholt diese weitläufig p. 87:

ta n  dt i\ mgiodog tqiwv nodufv not atrgov  
noXXaxtg xa l r taaagw v y t,  t l  rtXeiol rb xuXov, 
ix  (ha(foQU)y dt nodöjv negiodog vnagyti  
daxrvXov dvanaiaxov r t ,  iaußov  xal rgo/aiov.

Damit stimmt auch der metrische Scholiast zu 01. IX, 10 überein, 
wenn er von dem r.goyaixbv in irg irov  sagt: Txtgiodixov d t <ha rb ¡.ilo- 
yta&ai laußoig, und in gleicher Weise heisst es in einem byzantinischen 
Scholion zu Eurip. Ilec. 441: xaXtlrai ntyiodog did rb avyxtlo& ai ix  
tQo%aixfjg xal laußixrjg avCvyiag. Die Byzantiner also gewöhnten sich 
daran, unter Periode schlechthin ein aus verschiedenen Füssen gemischtes 
Kolon zu verstehen, und in manchen der oben zusammengestellten Fälle hat 
es allerdings den Anschein, als ob die Grammatiker, wenn sie mit ihrem 
Apparat von Antispasten, Choriamben etc. nicht ausreichten, zu dem nie 
fehlenden Namen ntgiodog ihre Zuflucht nahmen. Aber das Wort Periode 
hatte  doch ursprünglich eine andere, rhythmische Bedeutung, die auch 
im Mittelalter nicht ganz in Vergessenheit gerieth, und man könnte so 
leicht vermuthen, dass in jenen Namen der verschiedenen Perioden noch 
eine Erinnerung an die zusammengesetzten Takte, die dem Vortrag der 
pindarischen Lieder zu Grunde la g e n , enthalten sei. Aber abgesehen 
von der Frage, ob die Durchführung eines gleichen Taktes bei den pin­
darischen Oden überhaupt möglich is t ,  sind die Erwähnungen solcher 
Perioden in den Scholien viel zu selten und viel zu sehr mit Verkehrt­
heiten und Missverständnissen angefüllt, als dass sich darauf irgend 
etwas bauen Hesse. Es scheint nämlich nur  der jen ige , welcher die 
metrischen Scholien verfasste, neben den bei den Metrikern üblichen 
Namen der einzelnen Kola auch noch einige rhythmische oder musika­
lische Benennungen gekannt und dieselben theils neben den metrischen, 
wie zu N. IV, 6 ntfjtodog dtnXovg rgo/alog i) I I v x u v t io v , theils allein, 
wenn ein metrischer Namen fehlte, angewandt zu haben.

Nach allem dem dürfen wir das Resultat unserer Untersuchung in 
folgenden Sätzen zusammenfassen: die erhaltenen metrischen Scholien 
zu Pindar rühren  in ih re r  jetzigen Form  von schlecht unterrichteten 
Grammatikern h e r ,  und zwar die zu den olympischen und zur ersten 

Aus d. Abh. d. I .C l.d . k. Ak. d. Wiss. XI.Bd. III. Abth. (20) 3

(145) 17
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pythischen Ocle im Wesentlichen von einem älteren, sicher vor Tzetzes 
lebenden Gelehrten, die übrigen von Triklinios; jene Redaktoren be­
nützten aber ältere metrische Bemerkungen, in denen nicht Kolon für 
Kolon analysirt,  sondern nur  besondere Eigenthümlichkeiten hervorge­
hoben und die Namen einzelner Verse verzeichnet waren; diese Bemerk­
ungen gingen über das Mass der metrischen Kenntnisse, die in dem 
Handbuch des Hephästion enthalten sind, hinaus, sie umfassten neben 
metrischen Angaben auch noch einige musikalische Benennungen, ge­
hörten  aber sicherlich erst der Zeit nach Heliodor a n ; dass sie 
wenigstens zum Theil auf das Buch des Drakon zurückgingen, der in 
der vorhadrianischen Zeit (s. W e s tp h a l  M e tr ik 2 1, 123) lebte und 
nach Suidas ein Buch JJeyi tujv Tlivfiáyov ¡ueXior schrieb, ist nicht 
unwahrscheinlich, lässt sich aber in keiner Weise beweisen.

Aoitere m etrische Suchen wir uns weiter über die Ueberlieferung der
B em erkungen  über # # #

die Vereinigung pindarischen Verstheilung zu u n te r r ich ten , so sind wir
m eh re re r  Kola zu „ , j? • • * i j  .. i ,  i v  i

e iner Periode, zunächst aui einige Angaben in den alteren sachlichen 
Scholien und auf zerstreute Notizen über pindarische Verse bei den 
alten Grammatikern angewiesen. Was den ersten Punkt anbelangt,  so 
lesen wir in den Scholien zu 01. IX, 125 und 134 und zu 01. X, 24 
die viel besprochenen Worte: Tu dúo ¡nía ¿azi n egíodoa, an letzter 
Stelle mit dem näheren Zusatz neyiodog t'C' avXXaßwv. Zu za  övo ist 
natürlich ziu).a zu ergänzen , und irgend ein alter Grammatiker wollte 
also mit jenen Worten andeuten, dass 01. X, 24 die beiden Kola

riüu'jyiov uyuaoai y.ltog u- 
vr)(j tytov ovv  noXuuct 

und 01. IX, 134 die beiden
ulog tv  Mayaihjji'i av- 
la&eii; ay tv tiia r

in einen Vers oder in eine Periode zu vereinigen seien. Was hingegen 
der Scholiast an der ersten Stelle gewollt habe, kann nicht so bestimmt 
und sicher angegeben werden, da die Worte Ta . . /nía ¿azi neyíod'og 
lückenhaft sind und mau auch über die Versabtheilung, die derselbe 
vor Augen ha tte ,  in Zweifel sein kann; wahrscheinlich jedoch bezog 
sich seine Bemerkung auf die zwei Kola
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Ao.u7xgoiiu.yov ui-
TQouoiv, or’ ä/uxpoxeyoi xgarrjoav.

Sehen wir uns die Stellen näher an ,  so muss es vor allem auf­
fallen , warum an den beiden ersten der Scholiast nicht seine Berich­
tigung gleich bei der ersten Strophe angebracht h a t ; denn dorthin  oder 
in die metrischen Vorerinnerungen gehörte doch offenbar eine derartige 
Bemerkung. Aber in der ersten Strophe hängen die betreffenden Kola 
nicht durch dasselbe Wort zusammen, und es ist also offenbar, dass an 
allen jenen drei Stellen der Scholiast an der Zerreissung eines Wortes 
durch den Versschluss Anstoss nahm. Indessen auch so bleiben jene 
Worte leicht hingeworfene Bemerkungen, einmal weil in 01. IX die Kola 
134 und 135 ganz gleich wie die vorausgehenden gebaut sind und so­
mit die Vereinigung von 134 und 135 zu einer Periode auch die gleiche 
Verbindung von 132 und 133 und von 130 und 131 hätte nach sich 
ziehen sollen, und dann weil sich durch die hergebrachte Kolentheilung 
auch noch an anderen Stellen jener Oden in dem gleichen Vers nämlich 
01. IX, 50, 66, 150; 01. IX, 83, 167; 01. X, 124 Wortbrechungen er­
gaben. Auch hinter dem Worte Titgiod'os versteckt sich kaum eine 
tiefere Einsicht des Scholiasten; denn er hatte  dabei weder die Be­
stimmung des Victorinus I ,  13, 8 , dass jeder die Länge eines Hexa­
meters überschreitende Vers eine Periode sei, vor Augen —  denn seine 
Perioden bleiben hinter diesem Maass zurück —  noch scheint er die 
Periode in dem Sinne eines aus mehreren Kola bestehenden in sich ab­
gerundeten Ganzen gefasst zu haben; denn sonst hätte er in der Wieder­
herstellung von Perioden viel weiter gehen müssen. E r  wird sich daher 
unter Periode kaum etwas anders gedacht haben als jene metrischen 
Scholiasten, von denen wir oben (S. 145) gehandelt haben, nämlich 
einen längeren aus verschiedenen Füssen gemischten Vers.

Aehnliche Bemerk- Diese Bemerkungen über die Vereinigung zweier Kola
u n j^ 'V o n ^ m e h re re n  zu einer Periode oder umgekehrt von der Theilung einer 
Kola zu einem Vers p e r i 0 d e  in mehrere Kola stehen aber nicht vereinzelt in
bei anderen Schrift-

s te i lem . der alten Literatur. Wir können sie ergänzen und er­
läutern durch die metrischen Scholien des Aristophanes, welche in ihrem 
Grundstock und in ihrem gelehrten Details bekanntlich auf den Metriker

3*
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Heliodor zurückgehen. Auch hier gab die W ortbrechung den Grund 
zur Vereinigung ab in Pax 784:

arnßoXfj a tz«  Tuiv nai-  
door yoytvaat.

schol.: Ttrtg de avvanrovoi t 6 i] xa l i}' xa i ylvtrcti iyxujjiioXoyrxbr elg 
dtnerfrrjutaefjeg, ü xal autivor.

Pax 785: /////>’ vnaxove firjr ’ tX-
ftfjS ovvegt&og avrolg, 
aXXct v6uiL,t Tiavxas 

schol.: xd t£f}s i tci iß ', ibg fj.tr xtxujXiorat, ta n  yoyiaftßog ¿(f&tjfitfieyrjg, 
ö vr i jm a i d t ’ dvraxai d t rb ä  avxior fiexaxed-fjrai ix  xf]S e^fjg avXXaßrjg, xd  
d t Xoinä irui&rjrat, woraus sich also folgende ungeschickte Fassung ergab:

ui'jO'' vrtdxove ui]x' eX&ftg 
avvtgid'og a v T o l g ,  äXXä yo iiitt  n u r  T a g .

Av. 1266: r üde ßyoTor freot-
ot n t t tn t i r  xanvor.

$

schol.: er tioi d t dvo xiuXa ovrrjnTat ravra.
Aber vielfach finden wir auch Bemerkungen über Theilung und Ver­

einigung von Kola, ohne dass Wortbrechung mit im Spiel gewesen sei, so 
Ran. 856: // nov d tivb r  iy tßgttttrag yoXor trdo& tr er§et,

rjrix’ ä r  oivXaXov n tg 1 idrj frr^yorTog odorrag 
d r n x t y r o v  xoxt dt) uariag anb dtirijg 
bfiftaxa oifjoßt/otTar

wo nach den Scholien die einen die grossen daktylischen Verse stehen 
Hessen, die anderen dieselben in der Weise, wie ich es mit Strichen 
angedeutet, in Kola zerklüfteten.

Av. 1188: noXefiog aiyerai nbXtiiog ov tpaTog.
schol.: t r  n a i  d t nDr d rn y g d i fw r  tlg dvo xdÜXa dijigrprai tb tr , i r  de 
dXXoig ovvfpnzai.

Av. 1480: xov de yet/Murog naXir xag
aanidag (pvXXog^oel. 

schol.: ozi er xioi xd dvo xdiXa er ioxi, wo die mit öxi eingeleitete E r ­
k lärung , darauf hinweist, dass wegen dieser Vereinigung irgend ein 
kritisches Zeichen, etwa ein y  (cf. schol. zu Pax 775 und Av. 1372) 
an den Rand gesetzt wrar.
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An anderen Stellen des Aristophanes weisen die verschiedenen 
Scholien auf eine Verschiedenheit in der Zusammenziehung und Theilung 
der Kola h in ; so hatte  Pax 585 ff.

d'aiuoviu ßovlbutvog  
dg äygbv äyeynvoar  
T)ö&a yug /Luyiarov f j/ tuy  

xegdog, ii) Tiofrov/uevT]. 
der jüngere Scholiast die Kola so getheilt vor sich, wie wir sie eben 
hingeschrieben haben; der ältere im cod. V hingegen hatte nu r  zwei 
Verse, einen päonischen und einen trochäischen Tetrameter. Ebenso 
waren Pax 655 die W orte:

ravfr' anaianavrci vvvL 
rovg aeavTou XoidoQsig. 

nach den jüngeren Scholien in zwei Kola getheilt, während die Analyse 
im cod. V . : tv  ¿xfreoet ariyog TtTga/uergog xuTahyy.Tiy.bg Tgoyuiy.bg auf 
eine Vereinigung der beiden Glieder hinweist. Auch in den Rittern 
v. 911 und 939, wo die jüngern  Scholien die Theilung

tjLlOV f t t V  O V V  \tflO V  f l t v  o v v .

ßovlofuvog i- 
o&iojv tnuTionvtyfirjs. 

vor sich hatten , hatte  der Scholiast des cod. V. eine andere Theilung, 
indem bei ihm der erste Vers in zwei gleiche Kola getheilt,  die beiden 
letzten Kola hingegen in einen Vers vereinigt waren. An anderen 
Stellen, wie Eq. 229:

14XXo t ()i u  T o i v v v  ooffi'Qei 

xu L  ae  (puytiH Tolg n g m a v e a i v  

t i d f x u T e v r o v g  t iu v  f r t i v v  L- 

Qug t y o v T u  x o i l iu g .

ist blos die Möglichkeit einer Zusammenziehung in den Scholien ange­
deutet:  z a  J i  T t a a a g a  ¿ v a l lu i ;  u x u t u X t j x t u  x a l  xu T a lr jX T W  x a l  urfJiOTS d a l  

d i a T i y a  t c t q u i u t q u  x a r a h ] X T i x ä '  und in ganz ähnlicher Weise in den 
Scholien zu Acharn. 1007.

Auch im Plautus unterscheiden sich häufig die Recensionen des 
Mailänder Palimpsestes und der übrigen Handschriften dadurch , dass 
die eine die Kola zusammenzieht, die andere auseinander reisst; doch
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fehlen uns leider dort  alte Scholien, so dass es in vielen Fällen schwer 
i s t , auch nur muthmasslich anzugeben, ob Plautus und seine ältesten 
Redaktoren kleine Kola oder längere Verse beabsichtigt haben.

A ngaben  über län- Kehren wir zu Pindar zurück, so weisen uns auch
gcre  zusammen#©- . #
se tz te  Verse des vereinzelte Angaben über pmdarische Verse auf eine elie-

F in d a r  u n d  anderer  ■*. r r  • • i yr- i • n  .. i
D ichter. malige Vereinigung mehrerer Kola hin. bo erwähnen 

Hephästion p. 96 und Plotius XI, 8 ein fiergov Thvdagixö/v
KJ KJ ----- KJ KJ -----  -----  -----  KJ

og xal rv m lg  ayvip neXexei rtxero ^av&äv A& ävav. 
dessen katalektische F orm  wir zweimal in den Handschriften des P in­
dar in 2 Kola getheilt finden, nämlich Is. I ep. 1 :

Txa'ida &Qctatiai xöv nore Fijyvova 
ifgi^av xvveg

und Is. VI, 11:
aioTi'ifji TToyoaiyovxag ’O- 
XvfXTjLtp A iy iv a v  xara.

Aehnlich verhält es sich mit dem in den Scholien zu N. XI, 1 erwähn' 
ten JJivdagixbv aiuftleiTieg

KJ ___  ___  ___  KJ KJ -----  KJ KJ

IT a i Peag a xe TXQVTarela Xeloyyag ‘Eoria,
das P. IX ep .*& in 2 Kola getheilt ist:

e | f QWTÜg, d  « V a , xv-  
yiov  otf tiuvtujv xtlog.

Auch das nach dem Comiker Platon benannte TIXaxiavixov 
(s. Hephästion p. 95)

------  KJ KJ -------  KJ V.» ____ ____ _ ____ KJ — . ____  ____  KJ KJ ___  KJ KJ -------

k eh r t  öfter in den Oden Pindars wieder, is t  aber durch die Zerstückelung 
in zwei Kola unkenntlich gemacht, nämlich 01. VII, 8:

ov/iTioniov xe y d g tv  xad'og xe x iua-  
aaig eöv, l v  de (pilatv

P. I ,  ep. 3:
Tliegidujy a torxa
y a r  re xa l Txörxov xax ’ auaiuaxexov  

und mit Auflösung einer Länge des Epitr i t  01. VII, ep. 9:
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y.ai 7 i u ( j a  KaoxaXici 
naxeya xe Jauayrytov  ddövxa Jixct. 

Und ebenso ist ein dem Ayytloyeiov,
K J KJ ____ K J K J  ____  w  -------  K J

/’Eyao/biovidij Xagilue- xQrjjua xoi yeloXov’ 
und dem prosodiacum hyporchematicum des Plotius XI, 10

K J K J  ------- KJ K J  —  -------  ------- K J  -------- KJ

nahe verwandtes Metrum in den Handschriften des Pindar 01. V, 4
’Slxeavov frvyaxeg 
y.agdin yeXavel 

in zwei Kola zerschnitten.
Auch hier nun gilt das, was wir bei Pindar sahen, in gleicher 

Weise von den übrigen Dichtern. Ich begnüge mich nu r  einiges aus 
dem reichen Material herauszuheben. Ein bekanntes, öfter von den 
Metrikern und insbesondere von Hephästion p. 98 erwähntes Metrum 
ist das EvginLdeiov

KJ ------  K J  ____ KJ ------- K J  -----  ------- K J  ____ K J  ____ K J  ____

oder K J  ____ K J  ____  K J  ____ KJ ____  ____  K J  ____ K J  -------  -------

in den Handschriften der Dramatiker findet sich dasselbe aber in der 
Regel in zwei Kola zertheilt, wie im Oed. R. 198:

xeXeiv yuQ ei xi vi>£ 
zotvx* eil’ jyuttp egyexar 

und Nub. 111 4 : ycoyeTxe vvv ' ol/ucti de
aoi xavza  juexa/uekrjoeiv.

Selbst das eyy.ioutoloyizov, das bei Pindar in der Regel in eine 
Zeile zusammengeschrieben is t ,  ward Pax 784:

dyxißo/.fi ftexci xujv nai-  
du)v yogevoai

von einigen in seine zwei Elemente auseinander genommen. Wenn wir 
sodann bei Plotius VIII, 10 von einem antispasticum te tram etrum  hyper- 
catalectum Sapphicum:

Pauperum tabernas regis o beatum regumque turris  
hören , so hatte gewiss der Metriker, nicht der unwissende Plotius, 
sondern sein griechischer Gewährsmann, einen Text der Sappho vor 
sich, in dem drei Kola zu einer Periode vereinigt wraren , von denen
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wahrscheinlich die 2 ersten von Anfang an einen Vers *) und das dritte  
die clausula der Strophe bildete, welche ohnehin ganz gewöhnlich mit 
dem vorausgehenden Vers zusammengeschrieben ward. Kurz je  weiter 
h inauf wir die Lehre der älteren Grammatiker von den zusammenge­
setzten Metra (uerya  avvf}era  und imavvfreTa) verfolgen, desto mehr 
Anzeichen finden wir von einer ehemaligen Vereinigung mehrerer Kola 
zu einem Vers, und selbst bei einem byzantinischen Grammatiker be­
gegnet uns noch ein Hinweis auf dieses Verhältniss, nämlich bei Tzetzes 
IJeyl TTivfi. fitryiov  p. 63 Cr.

elal (57 jurjZKJToi n reg  xal vney ueryov art/o i  
utg (Jij](ifj(jf}ai xal noXXolg rulg nalaixazoig diya.

Verschiedene An- Jenes Schwanken in der Vereinigung und Theilung der
s ichten  über Theil- . . . .
ung  und Vereinigung Kola spiegelt sich wider in den Abweichungen der ver-
von Versen in ver- * • i r* • -i i • i 1 i -i
schiedenen Zeiten, scliiedeneii liecensionen der lyrischen Dichtungen und

den von mir zusammengestellten Zeugnissen der Scholiasten und Metriker.
Im Allgemeinen kann man hier wohl den Satz aufstellen, dass man in
der Anfangszeit der alexandrinischen Epoche noch längere Verse liebte,
dass man aber später in der Zertrüm m erung der Perioden immer weiter
ging, bis dann hie und da sich wieder eine Reaction gegen jenes
Streben geltend machte. Den Hauptbeweis für diese Annahme liefern
uns die alexandrinischen und römischen Dichter. Dem Callimachus
werden m ehrere , zum Theil nach ihm benannte Verse zugeschrieben,
welche über die später normirte Grösse eines oriyog hinaus gingen und
aus mehreren Kolen bes tunden , näm lich :

_  u - V  — w _  v  _  w _ T 7 _  u _ v _  u _  pentametrum tro-
chaicum, Hephästion p. 38.

— — w w _  _  v w ------vv  — v ------- pentametrum choriam-
bicum, Heph. p. 57, Plot.V, 11, Servlus V, 4. 

^ w — — I — ^ — — Victor. IV, 1, 20.
_  v, — w w _  w Victor. IV, 1, 27.

^  Heph. 106, Anthol.XIII, 7 u. 25. 
Auch anderen Dichtern der früheren alexandrinischen Epoche werden

1) Dieses schliesse ich aus H ephästion , d e r  p. 106 u n te r  den A synarte ten  folgenden Vers d e r  
Sappho aufführt:  d tv g o  d q v r t ,  M o ia a i ,  / Q v a t o v  Xinoiatti.
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längere Verse zugeschrieben, an deren Stelle die Späteren gewiss mehrere 
Kola gesetzt hä tten , so dem Simmias und Philicus das hexametrum 
choriambicum (Hepli. 58)

---- . KJ KJ ----  —  W KJ ___  ___  KJ KJ -----  ----- KJ ___  ___  KJ ___  KJ -----  -----
I

und dem Simmias allein das sogenannte Siuu iuxov  (lleph. (JUi

Gewiss lebte auch in jener Zeit Boiscus aus Kyzikus, der sich nach 
Juba  oder vielmehr Heliodor (s. Rufinus I,  28, Plotius IV, 34, Victor. II, 
4, 30 und Anonym, in Endlichers Anal. gram. p. 521) rühm te ein neues 
Metrum, den jambischen Oktameter, erfunden zu h ab e n :

fidtaxoQ (Uno *) Kv'Qixov, Jictviug yyoHpevg /lou'juaiog, cov öxianovv
tv(ju)r o c i/o y  <Poiß(p tiwgov.

Denn in einen Vers müssen nach dem klaren Wortlaut der Stelle des 
Victorinus 2) die acht jambischen Syzygien, welche Boiscus noch mit 
dem alten Namen Tiovg d. i. Tiovg avi'Sbnog bezeichnete, zusammengefasst 
werden, w’iewohl schon Rufinus I, 17, indem er Tiovg in der später 
ausschliesslich herrschenden Bedeutung von Tiovg uTiXovg nahm, die Sache 
so darstellt, als habe Boiscus den jambischen Tetrameter erfunden.

Auch unter den älteren lateinischen Dichtern hat Plautus die Bil­
dung längerer Verse geliebt; denn weit entfernt sich an die kleinen 
päonischen ufr/ua und T()i(}$ufrjiia, welche die Grammatiker bei Ari- 
stophanes herstellten, zu halten, ging er sogar noch über den te tram eter 
creticus hinaus und dichtete kretische Hexameter, deren Existenz durch 
Personentheilung und handschriftliche Ueberlieferung bei Plautus hin­
länglich gesichert ist.

In der späteren Zeit hingegen, namentlich in der römischen Kaiser­
zeit, herrschte bei den Dichtern entschieden die Vorliebe für kleinere 
Verse; sie versuchten sich nicht mehr in der Neubildung künstlicher 
aus mehreren Gliedern bestehender Perioden, sie liebten vielmehr am 
meisten solche Verse, die nur aus einem Kolon bestunden. So fügen 
sich passend in die Strömung jener Zeit die anapästischen Monometer

1) I)io V erbesserung tu/io s ta t t  «;io en tnehm e ich L. M ü l l e r  De re  met. poet. lat. p. 108.
2) Victor. II, 4, 30: Adm onemur h ic ,  quod apud Graeco9 c e l e b ra tu r , non p rae te rm itte re ,  

Boiscum Cyzicenum supergreasum hexam etri  legem iam bicum  m etrum  in oc tam etrum  
ver8um extendisse.

Ausd. Abh.d.I.Cl.d.k.Ak.d. Wiss.XI.Bd III.Abth. (21) 4
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des Seneka, die kretischen Dimeter des Serenus (s. Diomedes p. 518 K.) 
und die daktylischen 7iey&t]fiifie()fj des Ausonius (Profess. Burd. X), und 
so lässt sich auch die Verkehrtheit begreifen, mit der Avitus nicht ein 
einzelnes Lied, sondern ein ganzes Buch in jambischen Dimetern schrieb 
(cf. Terentianus v. 2448). Jene Zerlegung der Periode in ihre Kola 
und die damit verbundene Vorliebe für kleine Verse übte aber auch auf 
die metrischen Grundsätze jener Dichter einen Einfluss aus, welche noch 
nach dem Vorbild älterer längere Verse dichteten. F ü r  den Versschluss 
galt es nämlich von jeher als ein feststehender Grundsatz, dass er regel­
mässig mit einem Wortschluss verbunden sein müsse; nachdem man 
aber in den grammatischen Schulen angeleitet wurde, die Glieder eines 
Verses abzusondern, und nachdem selbst die Dichter vielfach einzelne 
Kola wie selbstständige Verse behandelten, machte man es sich zur 
Regel in der Commissur der Kola, selbst der kleineren, ebensogut wie 
am Schlüsse der Verse Wortbrechung zu vermeiden. Das ist der Stand­
p u n k t ,  von dem die regelmässigen Cäsuren bei Horaz betrachtet werden 
müssen, von denen ich in meiner Abhandlung über die Verskunst des 
Horaz gehandelt habe.

Diese kurze Abschweifung auf diese bisher zu wenig beachteten 
Unterschiede der  metrischen Lehre und Praxis war veranlasst durch 
die Vorschrift der Pindarscholien über die Vereinigung von 2 Kolen zu 
einer Periode, und führt  uns zu der auf diesem Gebiete bis in unsere 
Zeit massgebenden Thätigkeit des alexandrinischen Grammatikers Aristo- 
phane8 von Byzanz.

l ieber  die T heilung  Ueber diese haben wir das Hauptzeugniss bei Dionysius
der  pindariscnen # .

/it'Aij in Kola durch  von H alikarnass, der in seinem Buche De comp. verb.
A nsto p h an es  von c go bei Besprechung der harten Fügungen der Glieder

eines pindarischen Dithyrambus bem erkt:  xuV.a de ue degat vv v l  Xeyeiv 
o v /  olg AQiOToqai'Tjg rj to'jv äXXuov rig utTfJixujv diexoafirjae rag ipddg, 
und dass sich die gleiche Thätigkeit des Aristophanes auch noch auf 
andere Lyriker erstreckte , ersieht man aus dem, was derselbe Rhetor
1. 1. c. 26 von den fielt] des Simonides bem erkt: ye yg a m a i de xara  
diamoXag ov% iLv *A{)iOroif>avr\g r] ctXXog rtg xareaxevaae y.ioXmv, «ÄÄ’ un'
o Tie^og Xoyog anuuel.  Einer ähnlichen Aufgabe muss sich bei dem



Comiker Aristophanes der jüngere Grammatiker Heliodor unterzogen 
haben; denn mit Bezug darauf lesen wir in der subscriptio des Friedens 
und der Wolken: xexutXiaTai ix  tüjv ‘Hkiodivgov.

Diese Angaben scheinen dahin zu fü h re n , dass die Zerlegung der 
fielt] in Kola nicht von der Hand des Dichters, sondern von der eines 
Grammatikers herzurühren pflegte, und wir wollen daher zunächst uns 
noch nach weiteren Zeugnissen zur Unterstützung dieses Satzes umthun.

Die lyrischen Ge- Das hauptsächlichste Zeugniss aber liegt in der offen-
d e ^ i i a n d a<ier Dich- kundigen Verkehrtheit, mit der vielfach bei Piudar und 
t e r  n icht, oder doch me}ir un(] weniger auch bei den Tragikern und Aristo-
n ich t  immer, in Kola °  °

getheiit. phanes die Kola festgestellt sind; denn da es ganz und 
gar unglaublich ist, dass jene klassischen Meister so oft eine klaffende 
Rede zugelassen haben, wie man nach der überlieferten Kolentheilung 
annehmen müsste, so ist damit auch der Stab über die Richtigkeit und 
die Authencität jener Theilung selbst gebrochen. Eine Zusammenstellung 
von derartigen Verkehrtheiten wird mir aber gern jeder erlassen, da ja  
auch diejenigen, die an der Zerlegung der Strophen in Kola festhalten, 
solche entstellende Hiatus nicht zulassen, sondern .durch zum Theil weit 
gehende Aenderungen der überlieferten Kolentheilung zu entfernen 
suchen. Einen besonders interessanten Beleg aber für den späteren 
Ursprung der Kolentheilung bei Pindar bietet die 14. olympische Ode. 
Dieselbe ist in den Handschriften an der richtigen Stelle in zwei Theile 
zerlegt; da aber die Alten wegen einiger Verderbnisse in jenen Theilen 
nicht mehr Strophe und Antistrophe zu erkennen vermochten, so haben 
sie dieselben als zwei verschiedene Perioden angesehen und die eine in 
18 und die andere in 17 Kola zerlegt. Jetzt, wo durch den Scharfsinn 
Got. H e r m a n n s  die Responsion wieder hergestellt ist, können wir uns 
an diesem Beispiel überzeugen, dass ehemals wohl das Ende der Strophen, 
nicht aber auch das der einzelnen Kola bezeichnet war.

F erner  zeigen die Abweichungen in der Kolentheilung verschie­
dener Recensionen und verschiedener grammatischer Schulen, dass die­
selbe vornehmlich von dem Ermessen der Redaktoren abhing. Ich über­
gehe hier die handschriftlichen Abweichungen bei P indar, bei dem sie 
ohnehin sehr spärlich sind (s. S. 132), und bei den lateinischen Comikern

4 *
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da man leicht dieselben ausschliesslich aus der Nachlässigkeit der Ab­
schreiber und den Wechselfällen der vielen Jahrhunderte  ableiten könnte. 
Aber von hohem Interesse für die ganze Frage sind die Abweichungen 
im Aristophanes, welche uns durch die alten Scholien ausdrücklich 
bezeugt sind, und ich stelle daher hier zunächst die einzelnen Fälle ver­
schiedener Kolentlieilung zusammen, wie sie sich aus den Scholien 
ergeben. Voran setze ich eine Stelle der Acliarn. 358:

I t i  ovv ov Xtytig ¿Tiigrjvoi' ii 
tveyxibv ftvQa’C?, öri t jo t \  io a/Jr/At 
7o u ty u  ro i 'r’ t / t ig ;
n a vv  yd y  tjutye noftog 
oti ([(toytJg f’y ji .

11 ti ovr ov f.tytia ini^i]Voy 
i§tvtyx(bv frvyaQ 
öri 7tor\ o) ayjrf.it x. i. f..

Schol.: tiafrtoig ti* ntyioftov tov yoyixov ntvraxu/f.oy doyuiav, [(¿y] 
diTihur f i t r  tiov dvo ,7yibnuv (Tiyatrov vulg.) an).(bv dt tqhov tiov Xoindüv 
(70 f.oi.Toi' vulg.). alf.cog' t ia ih a u  yooov Tiyowdixrj . . . .  xal tartv  tx  
xi.of.ioy nauovtxidv i$ tn ift tu iyu tv ioy  xyijTixorg xal ßaxytioig. (Ly rb ji()iutov 
{QiutTQoy xa rah /.j ixo v  tx ßaxytiiov , rb d tvrtyov d iu tifjov  axa iuh jx iov  
ix  XQ)]Tixiov, To ufirov difitTQoy xaraf.tjXTrxbv ijroi ¿(f^^ututfjtg.

Alle anderen Stellen sind aus den Wolken genommen, zu denen 
sich die gelehrten Bemerkungen des Heliodor am vollständigsten erhalten 
haben; sie sind Nub. 465:

1 d(ja y t  tovr ’ « ( /  iyo) nor' 
öifJOjuai;
löart. y t  aov
siolloig i.il t aloi \}v(iuig.

Schol. V: daxTvXixby x a r d  t yoyaiov —  T()iavlf.aßo£ xard nbda xyrj- 
t ixov —  yoyia/jßixbg av’Qvyia —  uvdnaiarov ngoaodiaxbv diodtxäarjuov.

I I  aya y t  tovt « ( /  iyiu
7707' Öl/fOjLiat ;
(oOTt y t  aov nolXovg 
in l talai Srjyats.
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Schol. rec. : iïaxxvhxby ntyíhjjututQtg — iaußixrj ßaaig — lyo /a ixov  
Títrthj/Liififfjég — ávanatarixij ßaaig.

Nub. 805: I ala&àvfi n ld a r a  âr i~¡-
J  t  t  \  5 ) /  S r  f muag ayatr a v n /  tçœy 

juoyag &HOV, toç
> ' <7 \ \ y  > V f /tronío*; o() h u i t  anay- 

ta  ()\jà)’ o<i a y xeltvf/g.
Schol. V.: yoytattßog di/ztryog àxaTalrpxzog' yoyiupißog ó'i¡ueT(Jog xaxú- 

Itjxrog (âtxazâlijxzog vulg.). taitßog Jiti'th¡{iiitt(}i¡g' àno iaußov (yoQiaußov 
vulg.) ßaatiog dg yoy ia itß ov  ia.it ßog äifitTfJog xaralryxrixog.

II s/(ja alofráyti Tildara
(  *  i  '  ( i î  > /  j  ai t¡fxct<¿ ay aft avn/

ir£(uy i tóy a g fhiùy;
c f f  t i  Vj )

(OS troifioç ou barí 
nayza  iïçày, oa' âv xtltvijg,

Schol. rec.: ro juty nyiùroy iïiutzyoy àyrlanaarixov ix <hz(joyaiov 
xal n a h  u ß a x y t io v  to  â tvrtyoy t§ àynanâavov xai aiKfißyaytog' to zqÍzov 
ig tniTfjírov tqÍtov xal iaußov di/Litzyov ß (ja /vxazálrjxroy to t trayroy  
d'iutryoy tx  ânyoyaiov xal ctjutpiß^aytog- to n tunzoy  ryoyaïxoy d'iutryoy 
axazáltjxzov, àd  tacpóyov rfjg z t l tv za ia ç  ovar¡g :

Nub. 1210: I yol â rjuórai Çrjlovyzcg
¡¡y ix ’ ay av vrxqg Ityiov Tag dixag.

II yol ár¡uozai 'ÇrfAovyzeg i¡-
y ix’ ay av yixag I tyw y  Tag tVixag.

111 yoï (Jrjjuózai 'Çrjlovvztg i¡yix’ ay av vtxág 
Ityatv rág yixag.

Schol.: ro n tim io y  lajtißrxoy é(p&f¡¡uifit(jtg, to tx.zoy ‘hoyixoy z(jiutz(joy 
xaralrjXTixoy tx  d'nfjoyaiov xal tntT(jizov zfjixov xal xgrjrixov' r¡ to u ty  
n tu m o y  'Itoytxoy ()¡i i ít (jov axar álr¡xr oy, to à" txrov t£ iatißtxov ntyfrr¡- 
fu/uf(jovg xal ôoyuiov avÇvyiag, avyfjipe rfj Itg tr xal értyay d'taiytaty 
ÏÇ ta z i  noieïaO-ai rrjy dg laußtxov TyiutTyoy vfitQxaralr¡XTrxby xal 
'¿y pi toy.

Nub. 1445: I rov&  tttyoy  av ud'Çov xax.óv.
/  Vi  J '  >' '  c /zi o rjy t/toy roy ï/zrœ 

lóyov at ytxrjOLü Ityiov , r t)y u ijity  tog

< r
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t v7tteiv yj/eivv; Tt <T äXko y ' ; ijv ra vx l  noifjs, 
ovdev oe xcoXvaet aeavTov eußaXeXv 
eg To ßaya& yov jutTa SutxyaTOvg 
xa l tov tiryov tov t\tzio.

II Tov&' ere^ov av ¡ueil^ov xaxov.
/  V) )' )/ \  CfTL 0 , i]V tyujy tov i/ttoj 

koyov ae vixt)am keyiov ,
t / ) i '  u i j r e ^  ib g  T v m e i v  y j t e u t v :

tl (V cilko y 1; i)v tclvtl noifjg, 
ovdev ae xutlvaei aeavTov eußaXelv 
eg T o  ßaya&poi' uf-Tct JZioxfjarovg 
xal tov koyov tov ijTTU).

III to v 3^ trt(jov av utYQov xaxov  r i  d \  ijv tyiov tov t]ttu} 
Xoyov cst vixrjow kt'yiov ti)v utjrtfj' ibg 
Tvnitiv  y j j tw v ; r i  d 1 ukko y ’; i)v Tuvrl notfig, 
ovdev ot xioXvaei aeuvTov eußaXeiv 
eg io  ßdycx &pov u tra  ^LioxycxTOvg xal tov  koyov to v  Yjttuj.

Schol.: To nyuirov diuentov axaTaXtjXTov’ to ß '  d iu tryuv xmtakrfXTixov 
i'jToi icpfrriitiut(jtg‘ ra t£rjg ryict ouoia Tip nyuircp• t o  exrov Tfjijueryov axa- 
TaXrjxrov to eßdojuov <hutT(j<>v cixataXrjXTOV’ to rekeviaiov Tip devzeftip 
(nQuriip vulg.) ouotov. li'k'kiog' diJiXfj xcu fieXog auotßaiov  . . . .  a m  cJe 
la/.ißixd T(jiutT(ja axcndk^xitt r(jiw xal ro :t(jiötov x a l  to TitUTiTOV laa-  
ßerov Ter(jdutT()ov xarakijXTixov. nv ig  fit dtaiyovai tovto tlg dvo, eneidrj 
xal Ta nyöoivna xeyiufjtautva tlai. nv tg  de t o  utaov TtTfjdxvbkov.

Auch noch eine fünfte Stelle in den Wolken v. 1303 war auf eine 
verschiedene Weise in Kola getheilt, doch sind die Scholien zu corrum- 
pirt, als dass ich die Kola genau zu bestimmen wagen möchte.

Dass es sodann speciell bei den avaTt)uara e$ buoioiv vorkam, dass 
sie von vornherein nicht in Kola getheilt, sondern in fortlaufender 
Schrift geschrieben -waren, das wird bezüglich der ionici a minore aus­
drücklich angegeben von Terentianus Maurus v. 1512 ff.:

metron autem 
non versibus istud numero aut pedum coartant, 
sed continuo carmine quia pedes gemelli



urgent brevibus to t nuniero iugando longas; 
idcirco vocari voluerunt ovvcufetav, 
anapaestica fiunt itidem per ai>va(peiav 

denn jener Ausdruck ovvacpeia will bedeuten, dass die einzelnen Takt- 
theile nicht von einander getrennt und desshalb auch häufig durch das­
selbe Wort verkettet waren. *) Die gleiche scriptura continua war gewiss 
auch bei jenem anapästischen System, welches in der Parabase auf die 
anapästischen Tetrameter folgte, üblich; denn von den zwei alten Namen 
jenes Theiles, tjrlyog und uaxfjov, bezog sich der eine auf den ununter­
b rochenen , athembeengenden Vortrag, der andere auf die Vereinigung 
8ämmtlicher anapästischer Füsse zu einer langen Periode in der Schrift. 
Desshalb pflegten auch von den Grammatikern anapästische Systeme so 
bezeichnet zu werden, als ob sie einen einzigen längeren Vers bildeten, 
wie in den Scholien zu Aristoph. Eq. 821: eiofreaig elg neyLodov ava- 
zittiOTixrjV t er (ja u er (X)i' xal elxoaifier^ov diüdexaxuilov; ist aber hier neben 
der Zahl der fierya des Systems auch noch die Zahl der xüi).a ange­
geben, so finden wir hingegen die letztere ganz bei Seite gelassen bei 
Victorinus II, 3, 21, wo es von dem anapästischen Lied des Accius 
Clnclyte, parva praedite patria, nomine celebri claroque potens pectore, 
Achivis classibus auctor’ kurzweg heisst: quae periodus circa sex ver- 
8atur dipodias. Gewiss beziehen sich auch auf solche längere, nicht in 
Kola getheilte Systeme die zerstreuten Angaben der Grammatiker von 
überlangen Versen, wie von einem daktylischen Oktometer (Victorinus II,
2, 47), einem anapästischen Pentameter (Victorinus II , 3 , 17), einem 
choriambischen Heptameter (Victorinus II, 6 ,  12), einem päonischen 
Denar und Duodenar (Censorinus fr. 14, 9) und von jambischen Hexa­
m etern ,  Heptametern und Oktometern (Plotius IV, 32 ff.); und selbst 
die akatalektischen, jambischen und trochäischen Tetrameter werden 
wohl dadurch entstanden se in , dass die Metriker in einem jambischen 
oder trochäischen System 8 Füsse ohne Kolentheilung in eine Zeile zu­
sammengeschrieben fanden. Endlich auch von den avarrifiara xard  
Tieyiodov, die einen grösseren zusammengesetzten Fuss zum Messer

1) Siehe meine V erskunst des Horaz S. 38 ff. und  füge zu den d o r t  für diese Bedeutung von 
ovvacpkia  angeführten  Stellen noch hinzu schol. zu Aristoph. Eq. 969 und  P ax  856.
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h a t te n , wird es aus der oben besprochenen doppelten Versconstitution 
in den Acharnern v. 358 ff. wahrscheinlich, dass sie öfters in zusammen­
hängender Schrift geschrieben waren.

Von der Weise, mit Wir haben also Andeutungen und Zeugnisse genug,
der  muthmasslich  ̂ . . .  .

v o rA r iß to p h an esd ie  dass die nicht immer in Kola abgesetzt waren; ich
L8chriebendwaren.e" «age bloss nicht immer, denn die angeführten That- 
sachen berechtigen uns nicht zur Annahme, dass z. B. auch alle Gedichte 
der Sappho und des Anakreon der Abtheilung in Kola en tbehrt  hätten, 
oder dass erst von den Grammatikern die Zerlegung der  anapästischen 
Systeme in Kola vou je  zwei oder vier Anapästen aufgebracht worden 
sei. Aber wenn von den Gedichten des Pindar und Simonides ausdrück­
lich angemerkt ist, dass sie von Aristophanes in Kola getheilt wurden, 
so hat dieses doch nur dann einen Sinn, wenn vor jenem Grammatiker 
in den Handschriften keine oder doch nur eine unvollkommene1) Kolen- 
abtheilung bestund. Aber waren nun auch ehedem die Kola nicht 
abgetheilt, fanden sich dann in jenen auf die Hand der Autoren zurück­
gehenden Handschriften gar keine Unterabtheilungen innerhalb einer 
Strophe? Die Beantwortung dieser Frage hängt mit der anderen zu­
sammen: bildeten die Strophen eine einzige Periode oder umfassten sie 
mehrere Perioden in sich ?

Von den Strophen, Dass es in der That Strophen g a b , die eine einzige
welche eine einzige , , i , .  i  t  i • , i i

Periode b ilde ten  Periode darstellten, und die also in ununterbrochenem 
Takte vorgetragen w u rd en , ist durch eine Keihe von Beispielen sicher 
gestellt. Es gehören dahin vor allem die S trophen, welche aus fo r t­
laufenden jambischen, trochäischen, daktylischen, anapästischen, päoni- 
schen oder jonischen Füssen bestehen. In diesen kann es keine andere 
Unterabtheilungen gegeben haben, als den Fuss, der das Mass oder den 
Rhythmus des Ganzen ausdrückte, und das aus der Vereinigung mehrerer 
Einzeltakte erwachsene Kolon: und selbst solche zusammengesetzte, aus

1) Das letztere möchte m an daraus  schliessen. d a 9s an einigen Stellen, wie 01. V, 17, XIII, <>, 
P . VI, 32, N. III, 38 die falgche Auflösung der  Zeichen der  a lten  Schrift (s. meinen Auf­
satz 'Die ä ltere  Textesüberlieferung dos P in d a r  Philol. XXV, 613) m it  der  Kolentheilung 
in Zusam m enhang  steht.

\
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je zwei oder vier einfachen Füssen bestehende Kola sind nur bei den 
Jam ben, Trochäen, Anapästen und Daktylen und da nicht durchweg 
bezeugt; in den pä<mischen und jonischen Systemen scheint es inner­
halb der Periode keine weitere Unterabtheilung als den Fuss oder Takt 
gegeben zu haben, so dass mit Recht die Metriker die horazische Strophe: 
‘Miserarum est neque amori dare ludum neque dulci mala vino lavere 
aut exanimari metuentes patruae verbera linguae’ als einen einzigen Vers 
aus 12 jonischen Füssen ansehen konnten; s. Versk. d. Horaz S. 38.

Auch diejenigen Strophen, welche ein ovcjTijua ouoiiur zu  cd tj cyl- 
ofluv bildeten, zerfielen nur  in mehrere Kola, nicht auch in mehrere 
Perioden. Es kam dabei allerdings vor, dass mehrere, in der Regel zwei 
solcher Kola oder nofitg za ru  ntyLodov in eine Zeile zusammengeschrieben 
wurden *), und von den Metrikern werden sogar einige auf solche Weise 
aus zwei Takten zusammengesetzte Reihen als Verse aufgezählt, wie von 
Plotius VIII, 3 das antispasticurn penthemimericum Aeschyleum, das 
aus zwei Dochmien, von Hephästion p. 105 und Plotius VIII, 5 das 
hephthemimericum antispasticurn Pherecrateum, das aus zwei Pherekrateeu, 
von Victorinus III, 3 , 4 das Euripideum, das aus zwei trochäischen 
Hephthemimeres, endlich von Hephästion p. 106 das Callimacheum, das 
aus zwei jambischen Hephthemimeres bestehen soll.2) Aber dieses Zu­
sammenschreiben zweier oder mehrerer Kola war nur aus dem Streben 
nach (ileichmässigkeit und Raumersparniss in der Schrift hervorgegangen, 
berührte  nicht das Wesen der Composition; es hatte nur die einzige 
Folge, dass die Dichter, welche selbst schon diese Schreibweise vielfach 
müssen angewandt haben, an dem Schluss des zweiten Kolon, weil da­
mit die Zeile schloss, sorgfältiger als an dem des ersten Wortbrechung 
vermieden.

Aber als eine Ausnahme von der Regel muss es erscheinen, wenn

1) Auf diesen Brauch zwei Kola in eine Zeile zusammen zu sch re iben , führe ich auch die 
Bestimmung des Varro zurück, dass ein Vers in d e r  Kegel aus zwei Kolen bestehe, worüber 
ich V erskunst des Horaz S. 7 gehande lt  habe.

2) Gewiss fand auch, wie Got. Herm ann E lem enta  doctr. met. p. 105 hübsch aufgeste llt  hat, 
P lau tus und Terenz in den jam bischen und trochäischen Systemen der  Griechen der Raum ­
ersparung  zu lieb in der  Kegel zwei Kola zu einer Zeile verbunden. Die lateinischen Dichter, 
der K unst m inder kund ig ,  sahen wie die späteren  M etriker  diese Zeilen als Verse an und 
Hessen nun am Schlüsse derselben die gleichen Freiheiten  wie bei einem Verse e in tre ten .

Aus d. Abh. d. I.CI. d. k. Ak. d. Wiss. XI.Bd. III. Abth. ( 2 2 )  5
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die Dichter auch in diesen avoT^fiu ju  i'i buoiutr xaru  jityiodur  Strophen 
in der Art bildeten, dass eine Wiederkehr derselben Kola erst nach der 
zweiten Periode eintrat, wie es nach Ilephästion p. 125 Anakreon that 
in einem Liede, dessen erste Strophe lautete:

/ 'ovvovuai a \  ¿XcHptjßolt 
Sai'ih) Txal /Iibg, ayytioy  
dtanoiv ' A y r tu i  

¡1 xov r v r  i m  Ar\fraiov  
()'ivijOi rbyctav/Mydlüiv 
arfiyuii' taxctTopag noXir 
yai(jova ’■ trv y a y  ayijiityovg 
tioifiaiytig Tioh i'i i ug.

Aber hier nahmen auch andere Grammatiker mit liecht keine 
grossen Strophen von je  ach t,  sondern kleinere von je drei und fünf 
Kola an. *)

Selbst jene S trophen , die sich in gleich lange aber verschieden 
gestaltete Takte auflösen lassen, bilden eine einzige Periode, wenn jener 
zusammengesetzte Takt in ununterbrochener Folge sich wiederholt, wie 
in den Wespen des Aristophanes v. 14 50 ff.

Qrft.d) ye rfjg txnvyiag  
Tuv Ttyiaßvy, oi fiertöTi] /\
§rj(jüiv t (jo71(jl)v xcti ßtorfjg'
trtfja  ()V r v r  avTifiafrwr  
?l futya Tifiaerui ti / \

¿711 TO TQVCf UÜV XCti UCtkttxÖv.
T a y a  (V ay  iovjg ovx ii9-tlot.

1) N ich t aber m öchte  ich m it M. H a u p t  u. a. die Strophen des gefeierten Hochzeitsliedes des 
Catull in zwei Perioden ze r le g e n :

Collis o Heliconii
cultor, Uraniae genus 
qui rapis teneram  ad  virum 

virg inem , o Hymenaee Hymen 
o Hymen Hymenaee.

denn in dem Rhythm us ist kein Anzeichen einer Pause nach dem 3. Kolon gegeben , und 
d e r  Hiatus an dieser Stelle v. 123, 143, 108, 173, 183, 188 findet durch  die In te rpunc tion  
seine Entschuld igung.
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To y d y  änoaT.rji'fti yaltTioy
(fvatog, ijy t /o i  rig cttr  
xcdroi nokXoi ravx ’ ina&ov'

r /svyovrtg yvuifiatg trtfjcoy 
utTtßdllovTO rovg T.yonovg.

Denn in dieser ganzen Strophe, deren Fügung sich nochmals als 
Antistrophe wiederholt, herrscht der 12 8 Takt (novg dwdtxdarjfiog), der 
bloss in den einzelnen Kola eine verschiedene fiiaiyeatg hat und auch 
einige Mal durch /yovoi xtvoL ausgefüllt wird. Also auch hier zerfällt 
die Strophe nur in Kola; denn die angedeuteten Pausen als Zeichen 
grösserer Abtheilungen innerhalb der Strophe zu nehmen, ist nicht 
räthlich, da mit jenen rhythmischen Pausen in keiner Weise ein Sinn- 
abschluss zusammentrifft. Hingegen treten in derartigen Strophen schon 
deutlicher grössere Abschnitte hervor, wenn mit den Pausen der Sinn 
schliesst und zugleich die einzelnen Formen des zusammengesetzten 
Taktes in bestimmten Gruppen von einander sich abheben. Als belehr­
endes Beispiel dieser A rt von Composition setze ich die zweite Strophe 
in der Parodos der Trachinierinnen her:

/ToXXa yd.{) u j ö t '  axdfiavTog 
r) N o t o v  i) ßoy ta  T tg

X V U C tT’ ( V t V ( f t ‘£ 71 OUT(I) 

ßaVT’ ¿71 lOVTCt t ’ id{], A 
o v t i ü  dt z o y  Kadfioytv f j

, TO (V a i ’jztl ß lO TO V  

n o X v .T o v o v  a t o n t y  7i t k a y o g  

f i ( t r j ( J i o y ’ d/./.d T ig  t h i o y  

a l i y  d r a u n X a x t j T o y  "Ai- 
d c i  c a  f t  d o u a t y  ¿ y v x t t .  / \

Auch hier ist der zu Grund liegende Takt der novg duidtxaarj/iog, 
der in der ganzen Strophe derselbe bleibt. Aber durch die Pause am 
Schlüsse des 4. Kolon zerlegt sich die Strophe in zwei Theile, die auch 
dem Gedanken und dem Rhythmus nach auseinander tre ten; denn in 
dem ersten Theil besteht jener 12/s Takt in einer daktylischen Tripodie, 
in dem zweiten aus einem / oQiajußixov firxxöv; und innerhalb dieses 
zweiten Theiles sondern sich wiederum die 3 ersten Kola von den 3

5 *
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letzten, indem in deu ersten die jambische Dipodie vorausgeht , in den 
letzteren nachfolgt. Indess lässt sich auch noch in dieser Strophe der 
Begriff der einheitlichen Periode festhalten, und ist auch hier noch die 
Zerlegung des Ganzen in Kola jeder anderen Schreibung vorzuziehen.

Von der E inhe it  der- Aber den betrachteten Strophengattungen t r i t t  nun
*6 denen  ̂ d e r? T a k t  *" ĉ e überwiegende Anzahl von anderen Strophen gegen­

wechselt. über, in denen die Rhythmen wechseln und in die auch
mit allen Mitteln der Einfügung von Pausen und der Dehnung der 
Längen keine durchgehende Einheit des Taktes gebracht werden kann; 
und zu dieser Classe gehören die meisten, wenn nicht sämmtliche Dicht­
ungen des Pindar. Wie steht es nun mit diesen Strophen? Bilden auch 
diese eine einzige Periode und hatten desshalb auch diese, wenn sie 
nicht in Kola zerlegt waren, keine Unterabsätze? Fragen wir zuerst 
bei den alten Grammatikern und Rhetoren nach, die doch über reichere 
(Quellen einer besseren Erkenntniss geboten und der Zeit des lebens­
vollen Vortrags der klassischen Dichtungen näher s tu n d en , so scheinen 
sie sämmtlich der Meinung gewesen zu sein, dass in allen Fällen 
die Begriffe Periode und Strophe sich deckten. Nicht blos haben 
Dionysius und andere diese Identität mit W orten, die keine Vieldeutig­
keit zulassen, ausgesprochen (s. S. 138), sondern auch alle Versanalysen 
in den Scholien zu Pindar und zu den Dramatikern zerlegen die Strophen 
direkt in Kola, unter der offenbaren Voraussetzung, dass eine Strophe 
nur eine Periode bilde.

Auch in der Praxis eines lateinischen Dichters haben wir einen 
Beleg für jene Ansicht. Catull nämlich dichtete seine beiden Lieder in 
sapphischem Mass N. 11 u. 51 in der Art, dass er nirgends am Schlüsse 
der einzelnen Kola einen Hiatus zulies.s, hingegen keinen Anstand nahm, 
dieselben durch Zulassung der Elision gleichsam in einander fliessen zu 
lassen. Diese Sorgfalt hängt augenscheinlich mit jener Ansicht der 
Metriker zusammen, dass die Strophe als eine Periode angesehen werden 
müsse, innerhalb derer keine grössere Pause stattfinden dürfe.

Selbst in der griechischen Poesie spricht manches dafür, dass die 
Dichter die Strophe als ein Ganzes ansahen, dessen Theile nicht das 
selbstständige Leben wie die Verse in der Composition xard ariyov
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hätten. Ich beziehe mich dabei weniger auf den Schlusssatz (clausula), 
mit dem dieselben den Rhythmus einer Strophe kunstvoll abzurunden 
verstanden; denn ein solcher Abschluss hatte ja  seine passende Stelle, 
wenn überhaupt nur die Strophe als ein Ganzes gefühlt wurde, auch 
wenn innerhalb derselben wieder kleinere Ruhepunkte und andere nur 
minder hervortretende Schlussfiguren sich fanden , und faktisch hat 
Plautus seine Cantica, die aus Versen, nicht aus Kolen bestehen, am 
Schlüsse durch eine clausula abzurunden und zusammenzuschliessen ge­
liebt. Aber ein anderes Verhältniss spricht weit mehr für ein strikteres 
Zusammenfassen der Glieder einer Strophe zu einer einzigen Periode.

ind e n S tro p h e n se tz t  Bekanntlich haben nämlich die Dichter die Bildung
l th y ih m u s 'ü b e r  den v0n brächykatalektischen und hyperkatalektischen Versen 

Versschluss fort, nicht geliebt, offenbar weil in einem solchen P'all der
zur Ausfüllung der fehlenden Theiie des letzten Taktes erforderliche 
Zeitraum weit die Länge oder vielmehr die Kürze der Pause, durch 
die bei gutem Vortrag die einzelnen Verse von einander geschieden zu 
werden pflegen, übertroffen hätte. Auch ist je tzt allseitig anerkannt, 
dass die Bildung von ithyphallica

kj

\ J  K J  ------- KJ K J -------und prosodiaca ___
nicht gegen diese Regel verstösst, da diese Verse nicht als brachykata- 
lektische Dimeter, sondern als akatalektische Tripodien angesehen wer­
den müssen. Aber unzweifelhafte Ausnahmen von jener Regel finden 
sich in der strophischen Composition; so gleich in der melodischsten 
Schöpfung der griechischen Rhythmik, der alcäischen Strophe, wie in

‘AovvtTrjjLti TtSy d r tu u jy  a r d a i v
To /.uv yc'(Q H 'fh v  x v u a  x v l iv f i t r a i ,
TO (V h ' f h v  ä/ i f i fg <)'' d v  ro f i taaov  
reu (poyrjjutfra a v v  ¡LieXairq.

hier nämlich besteht das 3. Kolon aus einem hyperkatalektischen iam- 
bischen Dimeter, welche Auffassung nicht etwa durch die Annahme einer 
katalektischen Pentapodie beseitigt werden k a n n , da durch die syll. 
anceps im 1. und 3. Fuss hinlänglich die dipodische Messung gesichert 
ist. Aber durch die enge Zusammengehörigkeit der Glieder der Strophe
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gewann jene hyperkatalektische Bildung ihre Entschuldigung, indem die 
überzählige Sylbe des 3. Kolon gleichsam den Auftakt des mit der 
Arsis anhebenden 4. Kolons bildete, und so den ununterbrochenen 
stetigen Fortgang des Rhythmus durch die ganze Strophe hindurch 
vermittelte. Es diente also dieselbe dem gleichen Zweck, wie jene  an­
dere Sylbe, die zwischen dem iambischen Monometer und dem loga- 
ödischen Komma der beiden ersten Verse lag; der einzige Unterschied 
bestund darin, dass die beiden Kommata der zwei ersten Verse

wegen ihrer Kürze häufig nicht einmal durch Wortschluss von einander 
getrennt waren, während das 3. und 4. Glied, welche zusammen in e r­
weiterter Gestalt die Bildung der zwei ersten Verse, die Vereinigung 
eines jambischen Gliedes mit einem logaödischen, Wiedergaben, zwischen 
sich eine längere selbst den Hiatus entschuldigende Pause tre ten  Hessen.

Wir sehen also, dass die alten Techniker eine wohl begründete 
Berechtigung hatten, wenn sie trotz der Zulassung von Hiatus und von 
zweifelhaften Sylben am Schlüsse der einzelnen Kola die ganze alcäische 
Strophe als eine Periode ansahen. Aber auch bei Pindar, um hier von 
den anderen Lyrikern und Dramatikern Umgang zu nehmen, begegnen 
uns ähnliche Erscheinungen, wie wir sie eben in der alcäischen Strophe 
nachgewiesen haben. So N. V am Schlüsse der Strophe

nayx^axiov artqavov  
ovnv) y iv v a i  (paiywv T fy e iv a r  f ia z i ip’ olydyftag wnu{tav.

Hier nämlich gehört rhythmisch die erste Sylbe des letzten Verses 
trotz des Hiatus im v. 11 und der syll. anc. in 5, 29, 47 noch zur 
Ausfüllung der vorausgehenden daktylischen Reihe, so dass der epitri- 
tische Gang erst mit der zweiten Sylbe beginnt, und die Periode nicht 
mit einem hyperkatalektischen, sondern einem akatalektischen tetrameter 
epitritus abschliesst. Ganz das Gleiche gilt von N. IX, 4

/itaxeyi xa l diövaoig na id toaiv  ctvdav fiavvei 
JTvfbwvog cdzinvög buoxXayois ¿nonxaig.

Is. V (IV) 9
aanij(tt nofHTaivoyrag ’Olvuniu) A iy tv a y  xara  

antydeiy ¡ueXnpfroyyoig ctoidulg.
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TOUTO y t  TOI
xaXvüv u h ' ujy uoTfjay re Ttynrivt' eg ueoov yjj>) Tiavrl j.ain.

Dass man aber an allen diesen Stellen unserer Beweisführung von 
dem Fortgang des Rhythmus über den Schluss des Verses hinaus nicht 
die Lehre der Metriker von den hyperkatalektischen Versen entgegen- 
halten dürfe, erhellt aus dem constanten Versgebraucli Pindars. Denn 
unser Dichter hat im epitritisclien Masse nur katalektische und akata- 
lektische Formen und keine brachykatalektische, noch hyperkatalektische 
gebildet, jene eben verzeichneten Fälle ausgenommen, wo die scheinbar 
hyperkatalektischen Reihen durch Beachtung der fehlenden Sylbe des 
vorausgehenden Verses zu akatalektischen werden. Eine einzige Aus­
nahme scheint der 4. Vers der Epode in N. VIII zu bilden

den man bei dem ersten Blick entweder für einen brachykatalektischen 
jambischen Trimeter oder nach Verbindung der ersten Sylbe mit der 
vorausgehenden katalektischen Reihe für einen hyperkatalektischen tro- 
chäischen Dimeter halten möchte. Aber beachtet m an, dass die vor­
letzte Sylbe unseres Verses in den 3 Epoden regelmässig eine kurze ist, 
so zerlegt sich derselbe ungezwungen in 2 Kommata, von denen das 
zweite _  u _  w _
der in Daktylo-Epitriten so ausserordentlich häufigen daktylischen Pen- 
themimeres entspricht.

Bei der Frage über die rhythmisch^ Einheit der Strophe muss aber 
überhaupt wohl beachtet w erden, in welcher Weise sich in Bezug auf 
Hebung und Senkung die einzelnen Verse einer Strophe aufnehmen. 
Denn der Fortgang des Rhythmus wird wenig gestört ,  wenn der erste 
Vers mit der Arsis schliesst und der folgende wieder mit der Hebung 
beginnt, da hier eine mässige Pause am ¡Schluss des ersten Verses den 
regelmässigen Gang wieder herstellt. Aber die Verse treten weit aus­
einander und verlieren ihre rhythmische Continuität, wenn der erste 
thetisch schliesst und der zweite thetisch anhebt. Eine solche Weise 
des Zusammenstosses ist nun allerdings auch bei Pindar für die Oden 
in äolischem Versbau nicht als eine ungewöhnliche abzuweisen (s. 01. I,
1 ep. 4; IV, 1, 2 ff. P. V ep. 4 ;  VI, 1, 8; VII, 1; VIII ep. 3; X,

Fr. 18 ed. Be.



40 (168)

3, 5; XI, 1 ep. 2 ; N. III ep. 1; VII, 4 ; Is. VI, 1, 3 ep. 2, 6; VII, 1), 
aber in den Daktylo - Epitriten gehört sie zu den seltensten A usnahm en; 
sie findet sich, wenn wir von der zweifelhaften 5. ol. Ode absehen, 
nur 01. VI, 4 in der Mitte der Strophe, und P. III ep. 8 u. Is. I ep. 4 
unmittelbar vor dem Schlussvers. Ja  in dieser S trophengattung sind 
sogar überhaupt die Fälle selten, wo innerhalb der Strophe ein Vers 
mit auslaufendem Epitrit  den Rhythmus gleichsam abschliesst; alles ein 
Zeichen, dass der Dichter darauf s a h , die Verse einer Strophe nicht 
auseinander fallen zu lassen.

Gebrauch einer Kürze Bei Pindar wird überdiess die Bedeutung der syll.
m itten  ^ m ^ V n rs " b e i  ancePs !‘ls untrügliches Anzeichen des Versschlusses 

Pindar. auch noch durch andere Umstände abgeschwächt. Wir
finden nämlich an folgenden Stellen eine kurze Sylbe lang gebraucht, 
ohne dass ein Vers, ja  auch ohne dass nur ein Kolon im Vers schliesst,

0 1 .  V I ,  2 8  f i t  rav uv  t)V n a tf  Ei (jui-
ra 7io(M)p d u v  auutyüv tk&tiv tv  o>(ja.

P. III, 6 Ttxröva vioSvrLug
autyov yvtayxtög 'Aoxkipiiov.

P. IV, 184 Tw' d t Jiuuni-ttbTj y lv x v v  fjui&tot-
atv nü&üv tvtJaitv //(ja.

P. V, 39 Kyrfreg uv Tu$ucf o(jui
T ty ti  /Jafjvaaiu) xufrtaauv-
TÖ UOVüfl(M)7lUV (fVTOV.

P. IX, 114 'LLxviaxuv yotfiov tora-
a tv  yu(j urxuvxa yu(juv tv  
r tf juaa iv  avr ix ’ äywvug.

P. XI, 38 7 /  (5’, iu (f ¡/.nt, xa i '  ((fttvainufjov i(jtod'uv ¿fiiva9"ijv. 
N. I, 69 E v tn tv  avxbv ¡Lictv tv  tl^r\-

va ruv ajxavxa yjjovöv tv  aytyat.
Is. I, 25 Kal h&ivotg biwrt öiaxois i f v  

Is. V 1_), 12 Av<)'aot rutuviuv  1) t/jua’ t i  txox’ titöv, u) Z tv  Tiaxey.

1) Das Digainnm vor tnoc; kann zur E n tschu ld igung  jener Freiheit, n ich t  ausreichen, da sonst 
im P indar  das Digamma nur noch die Kraft h a t ,  einen H iatus zu m ild e rn ,  n icht auch 
Positionslänge zu schäften
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Aus dem Spiele lasse ich 01. VI, 103
Jeanora novzoiieduv ev- 

{huv de tiXoov y.auaxiDV 
da hier leicht durch Herstellung des Nominativs 7xovxouedu)v geholfen 
werden kann (s. Philol. XXV, (113); ebenso übergehe ich die Stelle 
N. VI, 48

IJexaxai <T eni xe yihuva xai 
did 0-aXaaaag xrjXöfbev ovv^C av- 
xivv xai eg Al&ionag,

da sich hier mit Böckh durch folgende Theilungro  o

Tlexaxai d ’ eni re y&ova xa i did fl-aXdooag xr/Xofrer 
ovu/li1 avrujy xal eg Al&ionag  

eine gesetzmässige sy 11. anc. gewinnen lässt.
Angesichts dieser Fälle, wo eine kurze Sylbe geradezu durch die 

Kraft des Rhythmus zu einer Länge erhoben ward, und angesichts jene r  
anderen Stellen, an denen trotz des Hiatus der Rhythmus sich in dem 
nächsten Verse fortsetzt, kann ich mich auch nicht entschliessen mit 
Böckh und seinen Nachfolgern 01. VIII, 5 und Is. III ep. 3 zwei winzige 
selbstständige Verse ------KJ KJ ________ V  KJ

K J K J  ------  ------  ------  V.

und — w --------- ^ —

anzunehmen, da der Rhythmus in jenen beiden Versen keine Unter­
brechung erleidet und die Bildung grösser Verse zum Charakter der 
Daktylo-Epitriten gehört. Ich glaube daher, dass der Dichter an beiden 
Stellen nur einen grossen Vers bilden wollte, und nehme auch hier eine 
rhythmische Freiheit an in 01. VIII, 43 u. 71 *)

'A(jua tluor xavvev UTameuniüv Alaxov.
1'tjfjaog ävrinaXöv A id a  xui Xa&exai, 

und Is. III, 33
yaXxeip r ’ Ayei ä döv’ dXX’ due(ta yd y  ev iiia.

1) Durch unseren Nachweis von dem F o r tg a n g  des Rhythm us über den Schluss der a n g e ­
nommenen Verse hinaus fällt h ier  und  an anderen Stellen die Annahm e alloiom etrischer 
Reihen w eg , m it  der sich R o s s b a c h  und auch  W e s t p h a l  in der  neuen B earbe itung  der  
M etrik  aus der Verlegenheit zu ziehen suchen.

A u sd .  A bh .d .  I .C l .d .k .  A k.d .W iss .  XI.Bd. III. Abth. (23) 6
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Die Zulassung von Hiatus und sy 11. anc. an bestimmten Stellen der 
Strophe wird von Böckh als Ilaupteinwurf gegen die Annahme der 
alten Metriker, dass eine pindarische Strophe nur in Kola zerfalle, vor­
gebracht;  ich habe im Vorausgehenden auf einige Fälle hingewiesen, 
welche die unbedingte Giltigkeit jenes Einwurfs einiger Massen zu ent- 
kräftigen scheinen, ich füge noch bei, dass auch die Weise der über­
lieferten Kolentheilung bei Pindar es wahrscheinlich zu machen scheint, 
dass bei jenem Dichter innerhalb der Strophen auch vor Aristophanes 
keine grösseren Absätze oder Perioden durch die Schrift bezeichnetC 1

waren. Denn hätte Aristophanes solche vorgefunden, so hätte er doch, 
sollte man denken, bei der von ihm vorgenommenen Kolentheilung da r­
auf Rücksicht genommen und immer an dem Schlüsse einer Periode 
auch ein Kolon geschlossen; nun begegnen uns aber Kola, welche den 
Schluss einer vorausgehenden Periode und den Anfang einer folgenden 
umfassen, und der Fall wiederholt sich so oft, dass man nicht gern 
blosse Fehler der Ueberlieferung annehmen möchte.

Aber alles dieses hilft uns nicht weg über die zwei feststehenden 
Thatsachen, dass sich bei Pindar auch mit Zuurundle^un«»: zusammen-O  C/  Q

gesetzter Takte keine Einheit des Rhythmus in einer Strophe herstellen 
lässt, und dass innerhalb einer Strophe sich ganz bestimmte Anzeichen 
von der Bildung kleinerer Perioden finden.

In keiner pin- Was den ersten Punkt anbelangt, so kann ich mich
benscht” Ta klein* kurz fassen, da selbst I Ü p p a r t ,  der jenen Satz von der 

heii. Takteinheit der pindarischen Strophen aufgestellt hat, 
uns noch die Durchführung desselben in allen pindarischen Oden schuldig 
geblieben ist. Ja  selbst für die in Daktylo-Epitriten gebauten Strophen 
scheint ihm der Versuch nicht geglückt zu sein. Denn wenn er hier *) 
um die daktylischen Formen mit den epitritischen auszugleichen, den 
Epitrit mit J . /> J J. je zwei Daktylen mit J J und den dazu 
gehörigen Spondeus mit J J wiedergibt, so gelingt die angestrebte Aus­
gleichung wohl in solchen Strophen, welche neben Epitriten nur  die 
eine Form — ^ w _  v w ----- des daktylischen Taktgeschlechtes enthalten.

1) Siehe V erhandlungen der Philo logen-V ersam m lung in E rlangen  S. 25 ff.
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Aber wie kommt man mit jener  Formel aus, wenn sich neben jenen 
daktylischen Tripodien auch noch daktylische Dipodien und Tetrapodien 
finden? *) Ich selbst habe auf eine andere Weise, ohne d re i-  und mehr­
zeitige Messung der Längen zu Hilfe zu nehmen, Takteinheit in der ein­
fachen 12. pythischen Ode herzustellen gesucht, indem ich die Strophe 
in folgende Tiööeg diod'exctorjuot zerlegte, die alle an Zeitumfang gleich 
sind, aber sich durch die verschiedene (hutyfoig von einander unter­
scheiden (s. S. 162 f . ) : „  , , / , ,'  AuhOi ne, <pikuykae, xuk-

kiara ßyureav nokiutv,
<Pt(HJt(f,uvag edog, u r ’ oy- 
f}utg ent fjt]1x)ßorov vai- 
eig 'A/.Quyu.rTog iv flua-  
t o v  xoXiuvuv, v) uvu, f \  
iXaog uftavaruiv  uv- 
()\jiör re a vv  evijevein fle- 
£ui (irt(fui'u)fiu, toiY ix  iJv-  

, fhitvog iv(io£ip Miflre / \
uv rot' 1 e viv 'lü.kuflu vi-
xuaavru  reyvu, ra v  sunt 
TTaXXug iifevye ‘/y u m iu v  
/ bfjyoi'tov A ov'kiov ftfjfj- 
vov (hu.iXe^uig 'Aiyüvu.

Aber abgesehen davon, dass die Messung der fast regelmässig 
wiederkehrendeu Epitrite als trochäische nodeg eSuorjiioi nun doch ihre

1) W ährend  dos Druckes der  A bhandlung kom m t m ir  der bet reffende Abschnitt in der zweiten 
B earbe itung  der  Griechischen M etrik  von W e s t p h a l  zu. Auch d o r t  ist d e r  Versuch 
gem ach t  die Gleichheit des T ak tes  in den D aktylo-K pitr iten  durcli bes tim m te  X otenw erthc  
darzustellen, und ich gestehe £ern zu, dass dieses im engeren Anschluss an die Lehren der 
a lten  Khyihm iker geschehen ist. A ber wenn W estphal die erste  Hälfte des epitrit ischen 
Doppelfusses durch  drei V ie r te l-T rio len  w iederg ib t ,  so ist doch ein Zweifel e r la u b t ,  ob 
schon S tesichorus, der  jene  V ersart  besonders liebte , so complicirte Zeitm asse  anw andte . 
D am it  soll n ich t  behauptet sein, dass die D ichter in jenen Massen eine Ausgleichung: über­
h au p t  n ich t  ans treb ten ;  vielmehr ist jenes S treben deutlich  angezeigt durch  den schweren 
epitritischen Bau der D oppeltrochäen, durch  die gleiche Vorliebe für die Casur nach der 
H ebung in den ep itr i t ischen  wie in den daktylischen Kolen und durch die Gleichstellung 
e iner  trochäischen Penthem im eres  m it  e iner daktylischen in N. VIII, 4 (s. oben S. 167) 
Aber ich zweifele, ob sich bei dem Mangel der  Melodie und eines bestim m ten  Zeugnisses 
je  jenes S treben der  Ausgleichung au f  bestim m te N otenw erthe  reduciren  lässt.

6 *
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Bedenken h a t ,  und abgesehen davon, dass bei der gegebenen Zerglie­
derung der Hiatus in v. 17 u. 28 keine Erklärung finden w ürde , weil 
er nicht mit einer Pause oder einem yjjovog xtvbg zusammenträfe, gebe 
ich schon desshalb auf jene Analyse nichts, weil sie sich auf die meisten 
übrigen daktylo-epitritischen Strophen nicht an wenden lässt.

Die pimlariuche Auf der anderen Seite, sagte ich, liegen bei Pindar
Strophö bßstoht aus « 4 * 1  1 t r\ • 1 » • 1 i i  i
m ehreren  Perioden, otienbare Anzeichen vor, dass der Dichter innerhalb der
Strophen wieder kleinere Perioden beabsichtigte, die sich schärfer wie 
die einzelnen Kola von einander abheben. Das Hauptanzeichen davon 
liegt in dem durchgängigen Wortschluss und in der häufigen Wieder­
kehr von Hiatus und syllaba anceps an bestimmten Stellen der Strophe. 
Denn jene ganz vereinzelten Fälle, wo mitten im Vers durch den 
Rhythmus eine Kürze zur Länge erhoben ist. können unmöglich die 
Bedeutung der fast regelmässigen Wiederkehr jener Freiheiten an be­
stimmten Stellen der Strophe abschwächen oder gar auf heben, und am 
allerwenigsten bei Pindar, wo wir Gedichte haben, in denen derselbe 
Vers 26 Mal wiederkehrt und wo es doch unmöglich als Sache des Zu­
falls betrachtet werden kann , wenn bei zehnmaliger Wiederkehr der­
selben Periode vier Mal auch an derselben Stelle der Hiatus wieder­
kehrt,  wie 01. VI, 12, 26, 54, 68.

Die Hedeutunp der Welche Bedeutung hat nun aber die Wiederkehr jener
811 !utuh"°än)U" v e rs -58 m e t r i s c h e n  Freiheiten an bestimmten Stellen? Zunächst 

schluss. möchte man verm uthen , dass daran der Punkt kennbar
sei, an dem ein yyovog zfvog den durch die Worte des Textes nicht aus­
gefüllten Rhythmus vervollständigen sollte; denn waren die zwei auf­
einander folgenden Vokale auf solche Weise durch eine Pause getrennt, 
so verlor der Hiatus das Anstössige, und folgte auf die an die Stelle 
einer vom Rhythmus geforderten Länge gesetzte Kürze eine leere Zeit, 
so konnte durch Ausdehnung der Pause leicht auch noch das Zeit- 
theilchen ergänzt werden, was der schliessenden Sylbe mangelte. Ich 
habe mich lange mit diesem Gedanken getragen, der mir geeignet schien 
in lyrischen Gedichten, in denen der Vortrag genauer an den Takt 
gebunden sein musste, dem Versschluss eine feste rhythmische Geltung 
zu geben. Auch sprechen sehr viele Verso für jene Meinung; in der
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4. pythischen Ode z. B. ergibt sich ungesucht bei 5 Versen unter 8 am 
Schlüsse Kaum für einen oder zwei yjtövoi zevoi:

•  K J  ------- ------------------------ K J K J  _____ K J K J  ^  f \

0 K J  -------- -------------------------K J K J  -------  K J  K J  ------- ------- J _  K J  ------- ------- J L ,  K J Kj  ____ K J KJ W

•  K J  ____ ____ •  K J K J  ____  KJ K J  ____ ____ '  \ J  ____ ____ ’  \ j  ____ V

* \ J  K J  -------- \ J  \ J  _____  \ J  KJ ------  ------- K J  -------------°

* K J K J  -------  K J K J  --------- ------  _ i_  K J  ------- ------- K J  -------

•  O  ____ .___ __________ \ j  ____  ___ .  * K J K J  ___  KJ \ j  ____ K J K J  ^  ^

f . \ j  —  ____ _ j_ _  J .  k j  ____

9

K J  K J  K J  ____ ____ • _  K J  ____ ^

Aber in dem 3. und 4. Vers bleibt in dem Rhythmus kein Platz 
für eine Pause, und doch klingt gerade bei diesen Versen jedem die 
Schlus8cadenz deutlich ins Ohr; das Gleiche wiederholt sich auch in 
anderen pindarischen Gedichten, und in der 3. olympischen Ode t r i t t  
sogar der Fall ein, dass in den vier ersten Versen der Strophe

*  K J K J  ------  \ J  K J  ------- ---- --------  J L .  K J  ____ ____ K J K J  ____ K J  K J  ------

-----------J L .  K j  K J  --------- K J K J  ____ ____ _ L _  U  w

------ ----_ L _  K J K J  ____  \ J  K J  ____ ____  _ L _  K J  ____ ____ J _  K J K J  ---------  K J \ J  W

------ ---- * KJ ______  ____  * \ J  ______ ____  » V  ------- ------ -------» W  C * -------  V  W  ^

der Rhythmus ununterbrochen fortschreitet und um so weniger eine 
vollständige Pause an dem Ende der einzelnen Verse zulässt, als die­
selben sämmtlich in der Hebung schliessen und so von selbst den Vor­
tragenden zu der Senkung im Beginne der nächsten Reihe hinüberführen.

Mag daher auch manchmal in den beigeschriebenen Noten der Yers- 
schluss mit einem Leimma zusammengefallen sein, als Regel kann 
dieses keineswegs gegolten haben; gewöhnlich war gewiss innerhalb 
einer Strophe die Pause am Schluss eines Verses nur so gross, dass sie 
wohl dem Sänger einen kleinen Ruhepunkt zum Aufathmen bot,  nicht 
aber zur Einsetzung eines ein- oder mehrzeitigen Leimma nöthigte.

Aber dam it,  wird man sagen, schwindet ja  die Bedeutung des 
Versschlusses, damit löst sich die Wichtigkeit, die man der Zulassung 
des Hiatus und der syll. anceps beigelegt hat,  in leeren Schaum auf. 
Und allerdings t r i t t  damit die Geltung des Verschlusses in den utb]  
gegenüber der Tragweite der Katalexe in den avazTjuaxa i'i, Luoiirn’ sehr 
zu rück ,  und wird es begreiflicher, wie die alten Grammatiker den 
Hiatus innerhalb der Strophen vielfach über&ehen und trotz desselben
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an der Identität von Strophe und Periode fest halten konnten. Auch 
liegt hierin gewiss der Hauptgrund, wesshalb Aristophanes und Heliodor 
bei der Zerlegung der Strophen lieber die Kola als die Verse heraus­
steilen wollten. Aber ganz bedeutungslos waren desshalb die Vers- 
schlüsse in einer Strophe noch n icht,  man müsste denn auch dem 
Versschluss in dem daktylischen Hexameter und dem jambischen Tri­
meter jede Bedeutung absprechen. Denn auch hier blieb, wenn nicht 
der Vers mit einer Kürze schloss, im Rhythmus kein Platz für ein 
Leimma, aber trotzdem fügten gewiss die Griechen die Takte nicht so 
an einander, dass sie der Stimme am Schluss der Reihe einen kleinen 
Ruhepunkt versagten. In dem Hexameter hat überdiess der Versschluss 
noch die weitere Bedeutung, dass durch den Spondeus im 6. Fuss nach 
einem vorausgehenden Daktylus der Rhythmus seinen ruhigen Verlauf, 
seine Schlusscadeuz, findet; und dieses rhythmisch-melodische Verhältniss 
t r i t t  uns nun auch bei den meisten Versen entgegen, welche Böckh durch 
Beobachtung der äusserlichen Kennzeichen des Versschlusses im Pindar 
festgestellt hat. Dieser Punkt ist für die richtige Auffassung der 
pindarischen Metrik zu wichtig, als dass ich es unterlassen dürfte an 
einzelnen Beispielen jenen kunstvollen Bau nachzuweisen.

Rhythm ischer Hau Gleich im Anfang der ersten olympischen Ode er-
der  m ndarischen . . , , .  , . Tr ,

Perioden. weisen sich die beiden Kola
v  4  '  f /  C fx  ✓Afjiojoy tu v  iJ()o)(f o <)t 

yjiUiiug a lO -uittvor j i v q

als Glieder einer rhythmischen Periode; denn während das erste mit 
dem energischen jambischen Auftakt anheb t ,  setzt das zweite mit der 
ruhigen trochäischen Basis den rhythmischen Gang fo r t ,  und während 
das erste durch die schliessende Arsis sich gleichsam zur neuen Be­
wegung erhebt,  verläuft das zweite ruhig im thetischen Schluss. Minder 
scharf, aber immer noch deutlich genug tr i t t  der einheitliche periodische 
Bau hervor in den drei gleich gebauten Versen 01. IX, 3 —  5

'’Ayy.taf Kyovior nay' 
o y ß n v  a y fu o i ' tv c fa i

kujuaCovTt (f ikoig 'R- 
(faQju/xrzip avv  tzaifjoig-
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'Akku vv v  exaraßo-
Xtov M oioäv  «ho toZüiv.

Denn nicht blos fällt in diesen 3 Versen immer der Schluss des 
zweiten Kolon mit einem Wortschluss zusammen, während das erste in 
der Hegel durch dasselbe Wort mit dem zweiten zusammenhängt, son­
dern es endigt auch das zweite Kolon in strengem Gegensatz zu dem 
im Uebrigen ganz gleich gebauten ersten fast durchweg auf einen 
Spondeus s ta tt  auf einen Trochäus. Dadurch erhielt aber die Periode 
einen gesetzten würdevollen Abschluss, dessen Vorzug vor dem abge­
brochenen trochäischen Schluss auch Horaz wohl begriff, wenn er den 
sapphischen Vers in der Ilegel auf einen Spondeus schliessen liess.

Besonders hübsch ausgeprägt aber ist die rhythmische Einheit in 
dem Bau der Periode Is. VIII (VII) 5:

a t& lcoy  oTi zyaTog

e VQ6, T(p xa l tytu 
xuitmq a y v i \ueyog. 
frvubv a lz toua iI •

yy va ta v  xcOJocti
MoTaav ix  utycdujv  rJV Tifvftiiov kvfrivreg.

Hier besteht der Haupttheil der Periode aus dem 6 Mal wieder­
holten Fuss J) — w ; dieser ist aber im Anfang eingeleitet 
durch einen jambischen Auftakt und am Ende abgeschlossen durch einen 
Dochmius, den auch die Rhetoren (Quintilian IX, 4, 97. cf. Cic. Grat. G4, 
218) für den Schluss der Periode besonders empfehlen.

Wir haben bisher lauter Beispiele von Periodenbildungen in dem 
äolischen Strophenbau betrachtet;  aber ebenso deutlich t r i t t  der ein­
heitlich gegliederte Bau in den meisten Versen der dorischen Daktylo- 
Epitriten hervor; so z. B. gleich in dem ersten Vers des Epinikions 
auf Psaumis 01. V, das freilich nicht mit Sicherheit dem Pindar zuge­
schrieben wrerden k a n n :

1) Ich nehme na tü rlich  h ier  F ass  in dem Sinne eines zusam m engesetzten Taktes, und erlaube 
m ir  diesen Gebrauch des W ortes  um so mehr, da  ihn n ich t blos die M etriker, Aristoxenus 
Aristides V ic to r inus .  sondern auch ä lte re  Dichter kennen. Denn Boiscus gebrauchte  in 
einem Verse novq  im Sinne einer jam bischen Syzygie (s. S. 153), und  Aristophanes in den 
F röschen  v. 1323 n en n t  sogar den Glyconeus einen Fuss.
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Innoig fjUioi'Ois re jUOVCiUTTVxiq re.
x lv  Js xuflog aß(juv

Hier erhebt sich nämlich der daktylische Rhythmus auf dem festen 
Fundamente eines schweren Spondeus und schliesst mit einer kurzen 
trochäischen Reihe ab. Wir haben also hier ganz den Bau eines loga- 
ödischen Verses, nur dass die trochäische clausula zu einem ganzen 
Kolon erweitert i s t ; so wenig aber an der Einheit der logaoedici 
gezweifelt wird, ebenso wenig darf  an der Einheit dieser zusammen­
gesetzten Periode gezweifelt werden.

In dem von Hephästion erwähnten ITiyfla()ixov
og xul xuriflg ayvip neXixei x tz tro  tavOciv ‘Atbayav

t r i t t  die Einheit der Periode so deutlich hervor und sind die kurzen 
Glieder so ineinander gewachsen, dass eine Zerlegung ga r  nicht räthlich 
ist. Aber der Bau ist der nämliche auch in der grösseren Periode, 
01. XII, 6 ,  deren Glieder, weil grösser, sich deutlicher von einander 
abheben:

m x v  äycu r« <)'’ au xatio iptv- 
fli] fierauujyia xativoi- 
oai xvXivfloyr ’ iXnifltg'

Noch reicher gegliedert und doch nicht minder zur Einheit zu­
sammengefasst ist die Periode P. 1, 6

Aevaov nvQog' tü-
()ei ()'’ dvu oxM7iT(p / ] iog uhrog üjxsI-  

av JiTtyvy' utiupuTh()'a)dtv yuXaguig.

Denn die Zusammengehörigkeit der Glieder erhellt nicht blos aus 
der W ortbrechung am Schluss des 1. und 2. Gliedes, sondern auch aus 
dem Gang des Rhythmus, indem derselbe mit dem Schluss des 1. Kolons 
von der Höhe zur Tiefe hinabsteigt, um sich im 2. und 3. Glied wieder 
zu erheben und zuletzt über den Scheitel des Hügels hinüber zur 'liefe 
hinabzurollen.

Wir haben also bei Pindar deutlich neben den kleineren Kolen 
grössere Periodenbildungen, die in der Regel aus zwei, öfters aber auch 
aus drei und mehreren Gliedern bestehen. Als Perioden charakterisiren
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sie sich vorzüglich durch die Schlusscadenz *), die xauirrj, welche auch 
von den Rhetoren als ein hauptsächliches Kennzeichen einer Periode 
angesehen ward, wie von Demetrius ITtyi ¿(jurjv. c. 10: « m  7reyiodo<; 
avnxi]iia ix  xu')\wv t) xouudxw v evxaraar()0(pujv und von Aristoteles 
Rhet. III, 9: u v n / i) nsgiodos ix  tqicuv xujXidv ovna xaunrjv x t  xiva  
xul (jvax(jo(p/)v i ' /n  xaxa xo xtlog. Dem grossen Meister Böckh gebührt 
das Verdienst diese Perioden wieder aus dem trümmerhaften Stückwerk 
der Ueberlieferung zusammengefügt und auch durch die äussere Form 
der Schreibweise unserem Verständniss nahe gelegt zu haben. Nur so 
begreifen wir die erhabene Muse des thebanischen Sängers, der ,  ein 
Phidias in der Poesie, in grossartigen imponirenden Massen seine rh y th ­
mischen Schöpfungen aufbaute. Einen solchen Pindar und keinen in 
winzige Kola zerstückelten muss derjenige vor Augen gehabt haben, 
dem Censorinus fragm. 9 nachschreibt: At Telesilla etiam Argiva 
minutiores edidit numeros, quae species cum iam displiceret et integro 2) 
brevior videretur, magnitudine Pindari adserta  est. Und selbst Dionysius 
von Halikarnass, dem schon die Gedichte Pindars in den kleinen Kola 
des Aristoplianes Vorlagen, scheint doch noch einen Schein von den 
grösseren aus mehreren Kola zusammengesetzten Versen gehabt zu haben. 
Das schlie8se ich aus der classischen Stelle De comp. verb. c. XIX: 
(Ji f i iv  ovv dfjyalui uelonoioi, Xtyu) d't 'Ahcctiow xe xai J^ampco, ¡iixyäs

1) Freilich  lässt sich jene  E inhe it  des Baues und jene  kunstvolle Cadenz n ich t  in allen 
Versen nachw eisen, die Böckh nach den äusseren Kriterien des Hiatus und d e r  syll. anc. 
angenom m en h a t ;  z. B. 01. V II ,  2 ff.

i  u  ___  ^  » KJ ___  _ t ^

U  J _  \ J  ----- ----- U  ----- ----- -----  KJ KJ ----- KJ KJ ----- -----  ----- KJ KJ ----- KJ KJ W

g eh t  der  ep itrit ische Rhythm us ununterbrochen  bis zur 2. Hälfte des 4. Verses fo r t ,  und 
wenn man sich auch leicht eine Theilung  der  6 E p i tr i te  in 2 Verse wegen ihres allzu- 
grossen Umfangs gefallen läss t ,  so begreift  m an doch n ich t  r e c h t ,  was der kleine Mono­
m eter  inmitten der grossen Perioden zu bedeuten hat. Möglicher Weise h ing  jen e  Ver- 
the i lung  d e r  E p i t r i te  au f  drei Verse m it  der Melodie zusammen; aber für uns, die wir die 
Melodie n ich t  m ehr haben , ist  dieselbe bedeutungslos: und ich kann in diesem und  in 
manchen ähnlichen Fällen  den V erdacht n ich t  u n te rd rü ck en ,  dass der D ichter eher durch  
die K raft des Rhythm us kurze Sylben längte  und m inder anstössige A rten  des H ia tu s ,  wie 
nach den E ndungen  y  q  q ( s . Bergk zu 01. I II ,  30), n ich t  so ängstlich verm ied , wie es 
nach der Böckh’schen Verstheilung den Anschein hat.

2) In teg ra  is t  die ve rderb te  L esa r t  der  Handschriften und  der Ausgaben.

A u sd .  A b h .d . i .  Cl.d.k.Ak.d.Wiss. X I .Bd. I IL A bth .  (24) 7
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inoiovvro (JT()0(pas, üare ¿y oXiyoig zotg xioXoig ov noXXag elafjyoy Tag 
¡ueraßoXag, Incpdolg r t  Tidvv ¿/jjiuvtu oXiyatg’ oi <5V Tityi ijoi/oyov re 
xal n iv fluyoy , u t i ’Quvg tyyaoduevoi rag neyiodovg, elg TioXXd u trya  xal 
xdUXa d'uvufACty avrag. Denn nicht ohne Grund spricht der Ilhetor bei 
der Sappho blos von xtuXa, bei Pindar hingegen von xioXa und ¡uerya; 
er wird eben unter ¡uhqa  jene grösseren Verse verstanden haben, von 
denen wir auch noch in den oben (S. 150) besprochenen u n y a  /Tiv- 
daycxd der Metriker ein Andenken haben.

Von der  Bedeutung Al)er war nun die Thätigkeit des Aristophanes, der 
der Kola. die Strophen des Pindar in Kola theilte, eine ganz nutz­

lose und verkehrte ,  stund sie im Widerspruch mit den Gesetzen, nach 
denen der Dichter seine Lieder baute und nach denen die Sänger sie 
vortrugen? Dieses geradezu zu behaupten, wird man sich doch sehr 
hüten müssen, da die Kolentheilung in allen /ut'Xij von den Grammatikern 
durchgeführt wurde, ohne im Princip auf irgend einen Widerspruch von 
Seiten der Musiker zu stossen. Freilich hatte die rhythmisch-musika- 
lische Composition schon mit Aristophanes einen Umschlag erlitten, in­
dem sie immer mehr die Einheit und Gleichmässigkeit des Taktes 
anstrebte und so die Bedeutung der Kola oder der zusammengesetzten 
Takte in den Vordergrund stellte; und mit diesem Umschlag mag es 
allerdings auch Zusammenhängen, dass die Grammatiker selbst bei 
Pindar und den Tragikern nicht blos die Kola vor den Versen oder 
Perioden auszeichneten, sondern die letzteren sogar gänzlich unberück­
sichtigt Hessen. Aber so viel kannte  man doch gewiss noch in der 
alexandrinischen Zeit von den Melodien und rhythmischen Anordnungen 
der alten Lieder, dass man nicht in sie einen Begriff h ineintrug, der 
gar nicht in ihnen lag. Dionysius von Halikarnass hatte noch die 
Melodien zu den euripideischen /uiXtj vor s ic h 1), nichts destoweniger 
hängt er durchweg der Lehre von der Zertheilung der ¡LiiXrj in xivXa 
an. In Uebereinstimmung damit lassen alle Schriftsteller die lyrischen 
Gedichte aus xdüXa nicht aus ariyoi bestehen; und dass dieser Satz nicht 
aus später Zeit, nicht aus dem Hirn verschrobener Grammatiker stammt,

1) Siehe Dionysius De coinp. verb. e. XI.



ersieht man aus Cicero De oratore III, 4 8 ,  185: Inde ille licentior et 
divitior tluxit d i thy ram bus, cuius membra et pedes, ut ait idem (sc. 
Theophrastus), sunt in omni locupleti oratione diffusa. Also Theoplirast 
sprach bereits von den xiola des Dithyrambus; aber für eine noch 
frühere Zeit können wir die Verbreitung jenes Begriffes nachweisen. 
Es sind nämlich offenbar die rhetorischen Kunstausdrücke Periode, 
Kolon und Komma aus der musikalischen Schule herübergenommen, 
denn die Theorie der Musik entwickelte sich bei den Griechen früher 
als die der Beredsamkeit, und das Wort Komma 'das Abgeschnittene1 
findet nur in der Rhythmik, wo es das katalektische Kolon bedeutet, 
seine genügende Erklärung. Nun hat aber nach Suidas bereits Thrasy- 
machus, ein Schüler Platos, jene Begriffe in die Rhetorik eingeführt, 
also müssen sie in der Musik und der verschwisterten Rhetorik schon 
in der Blüthezeit der attischen Poesie in Brauch gewesen sein.

Von der V erwandt- Bie Kola also gehörten mit zum Wesen der Melik,
8dern zusVmmenge-1 ^ meu offenbarte sich der Rhythmus des Gesanges 

setzten T akt.  unti erst aus ihnen baute sich die gegliederte Periode
auf. Diese Bedeutung der Kola erhellt namentlich daraus, dass sie
geradezu die Rhythmen der Melik genannt und mit d e m , was die
Musiker zusammengesetzten Takt (novg ovvS-exog) nann ten , identificirt
werden. So ist z. B. eines der gewöhnlichsten Kola das Glyconeum

----- KJ ___  KJ KJ -----  KJ -----

aber dasselbe wird auch von Aristides p. 38 M. als ein (ivftjubs dtodt- 
xaoi]uog unter dem Namen an'kovg ßaxyelog anu ryoyaiov  aufgeführt, und 
schon Aristophanes in den Fröschen v. 1323 bezeichnet dasselbe als 
einen Fuss (nofla). Ebenso kom m t der Dochmius ausserordentlich häufig 
in den iiflrj namentlich der Dramatiker als Kolon vor, derselbe Dochmius 
wird aber auch von Aristides p. 39 ein (tu&fiug doyuiazog genannt, und 
der alte Scholiast zu den Sieben des Aeschylus v. 99 u. 120 sagt von 
ihm noch genauer, dass er ein achtzeitiger Rhythmus sei, nach dem das 
Lied gegangen , nicht gemessen werde. !) In ähnlicher Weise spricht 
Horaz Carm. IV, 6, 35 von einem pes Lesbius, Lucian Tragodopodagra

1) Schol ad Aeschyli Sept. v. 120 x a i  r « v t c c  d i  d o ^ u i a x d  t a r iy  x a i  i'acc, i d v  rig a vzd  oxra

dy/Mot ßaivp.
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v. 37 von einem ¿¡vfr/ubs fCprfrixog, und reden die Metriker von (w&juol 
nyoaodiaxoi (Aristid. p. 39) (>. l&v(paXXixog (scliol. Heph. p. 39 G.) y .A v a -  
xytovr tiog (schol. Aeschyli Prometh. v. 128) (5. AloXixog (schol. Pind. 
P. II, 127); und wie zwischen xutXa ¿¡¡aorj/ua (Juiflexaarj/ua etc. unter­
schieden wird, ebenso unterscheidet man zwischen (¡v&fiol und Tiofleg 
¿gaOTjuoi flujflexaatjuoi etc. Eine ganz besondere Bedeutung für das Ver- 
ständniss dieses Wechselverhältnisses hat aber eine Aeusserung des 
Aristoxenus über den daktylischen Hexameter, die uns Victorinus II, 2 
erhalten hat:  recipit autem pedales figuras tres , has Graeci dicunt 
nodixa ayrifiara. Nam aut in sex partes dividitur per inonopodian aut 
in tres per dipodian et fit trimetrus, aut in duas per cola duo, quibus 
omnis versus constat, dirimitur. Denn bei der letzten Theilung fällt 
geradezu xüjXov und noöixov ayrjfia zusammen, und diese Zerfällung des 
24zeitiiren Hexameters in zwei Takte steht überdiess mit dem anderen

o

Satz des Aristoxenus in Einklang, dass ein daktylischer Takt den Um­
fang von 10 Zeiten nicht überschreiten dürfe. Kurz die grossen zu­
sammengesetzten Eüsse, die man im Gegensatz zu den einfachen Füssen 
und den zweifüssigen Syzygien auch als (>vf)uoi bezeichnete, sind identisch 
mit den Kola, in welche die Grammatiker die /ueXrj zerlegten.

Inwiefern aber die Kola Takte und Rhythmen genannt werden 
konnten, kann man leicht ersehen aus dem Hymnus des Mesomedes auf 
die Muse:

'Aeide, M ovoa ¡lioi (piXrj 
/noXnrjg <V ¿¡iifjg xarayyov ' 
av()Jj J t  adüv an ' aXaeujv 
¿juag (f(jtvag c W t / r a r  
KaXXioneia aocpa M ov-  
atiiiv TiQuxa&ayin TeynvtiHv, 
xai ootpt /tivOToflora, A a -  
xovg yovt At]Xu, FTaiav 
cv/uiveig Tiayeore ¡uoi

oder der Tragodopodagra des Lucian v. 30 ff.
A v a  Jivd'u/iiov Kvftrjßrjg 
<f>(jvy(g f'v&eov ¿XoXvyrjv 
ajiaXco reXovoiv A rrt] ,
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y.al 'jryug fi flog xeyavXov 
<f>(jvyiov xa r ’ o(jta T/muXov 
xiu/Lior ßowai yivdoi. 
nafjanXTjyfg (51’ d a q l  (lonryotg 
y.fXaflovat A y q i l  (ivfttKo 
voiiov Koqvßavrsg evav.

Denn das zweite Lied ist nach den Worten des Dichters selbst im 
kretischen Rhythmus, das erste nach einer alten Beischrift im (¡vfruos 
(iui(Jty.aoi]f.iog componirt; die einzelnen Kola bilden nun immer je  einen 
(tv&ubg (hixhxdaijftog oder K(»]Ttxog 2), während aber der Rhythmus zu­
nächst sich auf die gleichen Zeitmasse bezog, stellten die Kola zugleich 
die verschiedenen Formen dar, in denen sich jenes Zeitmass ausprägte. 
Eben auf dieses Verhältniss bezieht sich auch das alte Scholion zu Aesch. 
Sept. 120

----- W W  ___  V  -----  -----  W  V  ___  v  -----

(woinoXig y tvov  ITaXXag u «9-’ '¿Tin tag-

y.al ravra  <)7 doyiuazd  t a n v  xal iöa, tav  xig avra  uxraaTj/nog ßaivf\;  
denn vorausgegangen war auch ein achtzeitiger Rhythmus, aber in einer 
verschiedenen Form

av  r ’ io J io y ty ig (piXuuayov xyaiog.

Und da der Takt der ufXrj, im Gegensatz zu den nach Monopodien 
oder Dipodien gemessenen Metra, in der Regel einen solchen grösseren 
Umfang hatte, so sagt Victorinus I, 11, 58 von den sieben- und mehr- 
sylbigen F ü ssen : ex quibus magis mele et rliythmi lyricorum modu- 
lorum quam metra formari po te run t ,  und stellte Mallius Theodorus 
praef. 5 nach der Lehre der unterrichtesten Kenner den Satz auf: Si 
qua auteni apud poetas lyricos aut tragicos quispiam repererit, in quibus 
certa pedum conlocatione neglecta sola temporum ratio considerata est,

1) M it vollem Recht nämlich h a t  B e l  l e r m a n n  in seiner Ausgabe der Hymnen des Meso 
medes S. 54 jene  W orte  auf diesen ersten und n ich t auf den zweiten Hymnus bezogen.

2) Der Name pes Creticus bezeichnet sonst immer eine A rt  des päonischen T ak te s ;  die Be 
deu tung , welche dem W o rte  Lucian giebt, vermag ich n ich t weiter zu belegen.
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merainerit ea, sicut apud doctissimos quosque scriptum invenimus, non 
metra sed rhytlimos appellari oportere. *)

Von der M ischung Begreift es sich so, wie man xinXov und Tiovs auf eine 
verschiedener^Kola g^ufe ne^ en einander stellen konnte, so besteht doch
auf der anderen Seite ein nicht unerheblicher Unterschied zwischen 
beiden Begriffen. Der Fuss setzt nämlich voraus, dass sich dasselbe 
Zeitmaas, nach dem ein Ganzes gemessen werden soll, öfters wiederhole, 
das Kolon behält seine Bedeutung, auch wenn es nicht innerhalb der­
selben Strophe w iederkehrt;  und eben dieses führt uns auf eine Eigen- 
thümlichkeit., wodurch sich hauptsächlich die pindarische und überhaupt 
die ältere Rhythmik von der jüngeren unterschieden zu haben scheint. 
Bei Pindar gehört nämlich die öftere Wiederkehr ein und desselben 
Rhythmus zu den Seltenheiten. Sechsmal ist der Fuss — ^ _  w w _  
Is. VII, und ebenso oft der Fuss — « — •— v 01. X an den bereits 
oben S. 174 f. ausgeschriebenen Stellen wiederholt; ausserdem findet sich 
das TffijTovv flaxrvlixov  viermal hinter einander P. IX, 6 ff.

''Aqtxv.g' hveixJ re /jjvoho 
naQ&tvov ayyoTffjav tii- 

To&i v iv  noXvuTjkov 
xal 7io).vxa()7ioTaTag. A

und fünfmal der novg dwdrxaamtog  wenn auch in verschiedener Gestalt,
01. I ,  3 ff.

t l  (T at&la ya yv tiv  f\  
eXdfai, ifihov f \
/jTjxtT* aeliov axonsl A
akh) &a'/.7irorf(joy t v  aue-

(ja (pasvvbv äaxyov t(n\- 
¡uag <)V al&tyog.

Aber solche öftere Wiederholungen sind bei Pindar sehr selten; oft 
keh r t  dasselbe Kolon nur noch einmal und noch öfter gar  nicht mehr

1) Daher kam es auch , dass von einigen geradezu p P n g  und (ívfritos identificirt w u rd e ,  wie 
von Charisiu8 p. 289 K. 'confitendum est nec d istare  nielos a rhythmo*, Dionysius De comp, 
c. XV: ¿y 7toir¡u(coty í¡ p p . tai <J<« Qvfr/uojy ¡¡ toy xaraoxtvttZofiíyois  und De adm. vi die. 
Dom. c. 7 : ei Xaßoi (áÍX ij x a i  Qvfrfiovg ü a n t Q  ol di&vqa/ußoi.
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in derselben Strophe wieder. Diese Kunst, welche die Einheit des Baues 
nicht in der Vereinigung gleicher Füsse, sondern in der glücklichen 
Mischung gleichartiger Kola suchte, war den Theoretikern der späteren 
römischen Kaiserzeit nicht mehr geläufig, hatte aber in der Schule des 
Aristoxenus eine besondere Betrachtung in der Rhythmopoiie erhalten 
in dem Abschnitt, der von der uigig xaf}' r}v rovg jiv&fiovg dlXr/Xoig 
o vu n tizo u ev  (Aristid. p. 43 M.) handelte. Jene Mischung ist in den 
Strophen des daktylo-epitri t ischen Geschlechtes bei Pindar eine ebenso 
glückliche, wie leicht verständliche; aber in den meisten übrigen Oden 
hat der rasche und beständige Wechsel für uns etwas befremdendes, 
was noch dadurch gesteigert wird, dass sich unser Gefühl, das an einen 
geraden Fortgang des Rhythmus, au eine uyih) ¡uovoixr) , gewöhnt ist, 
mit der Vorliebe des Pindar für antispastische Bildungen l) nicht recht 
befreunden kann. Wahrscheinlich spielte in solchen Liedern die Melodie 
eine grössere Rolle, so dass ihr gegenüber der Rhythmus mehr in den 
Hintergrund trat. 2J Wir aber, denen leider durch die Melodie kein 
Ersatz und keine Unterstützung mehr geboten w i r d , müssen uns be­
mühen, durch Auffindung und Analyse der Kola das Verständniss des 
Rhythmus uns näher zu bringen.

1) Diese Vorliebe müssen die Alten bereits  als eine charak teris tische  E igen thüm lichkeit  unsers 
Dichters b e trach te t  haben, da m ehrere  an tispastische  M etra  nach ihm ben an n t  sind (s. oben 
S. 142); wahrscheinlich hän g t  es dam it  auch zusam men, dass Dionysius De comp. verb. 
c. XXII dem P in d a r  die «voTtjQu u q p o y ia  beilegt.

2) Auf diesen freien Wechsel der Rhythm en bezieht sich H o ra z , wenn e r  Carm. IV, 2 von 
P in d a r  sag t:

seu per  audaces nova dithyram bos 
verba  devolvit num erisque fe r tu r  

lege solutis.

Z w ar  will Priscian De met. T er.  p. 427 K. diese W orte  von den 7todfg ¿craxroi verstehen; 
aber jene  « ra f i«  is t ,  wie w ir oben , S. 135 f., sahen, e rs t  durch Unkenntniss der  M etriker 
unserem D ic h te r  zugeschoben worden. Auch s t im m t m it  der Auffassung, die w ir den 
W orten  des Horaz geben, Censorinus frag. 9 übere in : P in d a r i ,  qui liberos e tiam  numeros 
modis edidit. P lu ta rch  De mus. c. 21 lri? nSQt rag Q vSpono iu tq  noixiXia ov<jj\ n o i x iX m i^ a  
¿XQqaavTo ol naXctioi' tx iu io v  y o v v  rrjv ( iv ftp ix ijv  nouuXictv1 schre ib t  jenen  bun ten  Wechsel im 
R hythm us den älteren D ichtern  ü b erhaup t  zu ;  jedoch  ist in den glykonischen Strophen 
des A ristophanes und  d e r  T rag ik e r  von der  (¿ t ja p o h ]  schon ein viel geringerer  Gebrauch 
gem acht als bei P indar .
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Grundsätze, die bei In der Lösung dieser Aufgabe sind wir fast einzig
^Kola^mass^ebendF au  ̂ uns selbst angewiesen; denn wenn wir auch dem 

sein müssen. Princip, das Aristophanes in der Zergliederung der
Strophen befolgte, im Wesentlichen beistimmen müssen, so ist doch 
dasselbe so mangelhaft in den Handschriften durchgeführt,  dass wir 
namentlich in den schwierigeren Oden ganz und gar von der Ueber- 
lieferung im Stiche gelassen werden. Grosses haben auch hier nach 
G. H e r m a n n  B ö c k h  und B e r g k  geleistet. Doch haben die letzteren 
bei der übermässigen Betonnung des Gewichtes der doch zum Theil nur 
nach äusserlichen Kennzeichen bestimmten Perioden sich darauf be­
schränkt,  innerhalb derselben nur die Hauptaccente festzustellen. Ein 
solches Verfahren ist da wohl am Orte, wo der Rhythmus ununter­
brochen fortgeht und kein Anzeichen vorliegt, dass ausser der Periode 
und dem Fuss noch eine andere Theilung von dem Dichter beabsichtigt 
war, wie z. B. in der choriambischen Periode Aeschyl. Agam 201 :

MavTig exkay&v nyoififju»' ’A fir f f i iv  ä a r t  / f r o r a  ßctz- 
t (joig tzixQOUoavzag ‘Arytifiag  ¿¡¿xqv ui) y a r a a / th ' .

oder in der päonischen Aeschyl. Suppl. 419 :

fftQovTiaov y.al y tv o v  nai'dixiog evoeßrjg Tiyo&vog* r a r  (pvyaöa 
ui) nyodipg ra v  i'y.a&tv ixßolaig  dvg&ioig uyutvav.

oder in der epitritischen Pind. N. VIII ep. 7:
lEvv freu) yd(j toi (pvrev&fig oXßog av&QWTXOiai naynovioTHJog.

Schon minder zutreffend is t dasselbe in Versen wie P. I ep. 7:
Eöti (pvlov iv  uv&QUjjioioi iicnatoTaTov.

da wohl auch hier derselbe Rhythmus ohne Unterbrechung fortgeht, 
aber der regelmässig im 3. Fuss wiederkehrende Spondeus die Theilung 
des Verses in zwei Kola unverkennbar anzeigt. Doch überwiegt auch 
noch hier bei dem Mangel einer festen Cäsur das Gesetz der Periode 
in der A rt ,  dass eine blosse Andeutung der Kola durch Setzung von 
Accenten genügen mag; und überhaupt gehört in Daktylo-Epitriten die 
Länge der Periodenbildung so sehr zum Charakter der Dichtungsart, 
dass man es für geeignet halten kann, ihr gegenüber die Heraushebung 
der Kola zu unterlassen. Selbst in manchen äolischen Versen wie i n :
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'AvanokiCpusv u/ucfakor ipißyo/iiov (P. VI, 3)
oder

'A y /o m a i J ib s  ix  Tiyootuiov xal otT avrt¡y (N. II, 3)
fliessen die Kola so in einander über, dass dieselben sich nur  durch die 
Hebung einer Sylbe im Vortrag, nicht auch durch einen kleinen Ruhe­
punkt inmitten des Verses kund geben konnten. Aber in den meisten 
äolischen Versen treten namentlich in Folge des Zusammenstosses der 
Arsen die Kola so deutlich hervor, dass gerade so genau wie bei den 
einzelnen Versen die Stelle bezeichnet werden kann, wo das eine Glied 
schliesst und das andere anhebt. Welches sind nun aber überhaupt 
die K riterien , nach denen man innerhalb der Perioden die einzelnen 
Kola zu bestimmen und abzugränzen ha t?  Darüber muss ich um 
so mehr einige allgemeine Andeutungen geben, als H a r t u n g  in der 
Lösung dieser Aufgabe theils irrigen Grundsätzen gefolgt, theils planlos 
im Dunkeln getappt ist.

Scheidung der Kola In lateinischen Dichtern sind die Anaphora und Epi-
durch  A naphora  und  » • ix* i i * p.. j .  / i i*  j  j

Wortschluss. phora vielfach verlässige Wegweiser tur die Gliederung der 
Periode; aber Pindar schmückt überhaupt selten mit diesen Figuren die 
Rede, und nur an einer Stelle dienen sie uns zur Bestimmung des 
Kolenschlusses, nämlich Is. VI (VII) 32

A lv tu iv  Mektayyov, \ alvtvor J t  xal  "Exroga.
Auch der Wortschluss, durch den die lateinischen Dichter fast 

regelmässig, und die griechischen Dramatiker schon häufig die kleine 
Pause am Schlüsse eines Kolon unterstü tz ten , hat bei Pindar für die 
Kolentheilung eine sehr geringe Bedeutung. In den ¡uhya avTina&ovvxa , 
in denen die Glieder mit den Hebungen zusammenstossen, scheint sogar 
Pindar um gekehrt die W ortbrechung geliebt zu h ab e n , um das Aus­
einanderfallen der Kola zu verhindern. Aber in Perioden mit geradem 
Gang kann doch auch bei Pindar der Wortschluss die Entscheidung für 
die Kolentheilung hin und wieder abgeben. In N. V ep. 1 z. B. könnte 
man zweifeln, ob man

W  ------  K J  K J  ____  K J  \ J  ____ * ^

oder
W  -------  K J K J  ____  K J  K J ____U  | __________K J  _____  ____ ____  K J  -------  —

theilen sollte; für die letztere Theilung aber spricht der regelmässige
Aus d Abh. d. I CI d. k. Ak. d. Wiss. XI. Bd. III. Abth. (2 5 )  8

I
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Wortschluss nach der 9. Sylbe, und man wird daher auch sonst in 
Daktylo - Epitriten, welche mit einem Jambus anheben, die erste Sylbe 
als Auftakt absondern dürfen. Auch N. III ep. 5, wo Böckh, Bergk, 
Mominsen, Hartung folgende Kolentheilung:

KJ KJ ___ KJ KJ ----- \ J  I ----- KJ ----- KJ KJ ----- KJ ----- ----- KJ -----

andeuten, weist uns der durchgängige Wortschluss nach der 8. Sylbe 
darauf h in ,  vielmehr hier das Ende des 1. Kolon anzunehmen, die 
Periode also in zwei gleiche Glieder mit kurzer Schlussfigur zu zerlegen:

a ß a ra v  aXa y.iövuiv
V7if() 'HyayXtog neydy evuayeg.

Bedeutung der  syll. Wichtiger als der Woitschluss ist in vielen Fällen die 
anC *theiiung^°len syll. anceps; denn während der Hiatus gesetzlich nur 
am Schlüsse eines Verses stehen konnte, erlaubte auch die kleinere 
Pause zwischen zwei Gliedern die Vertretung einer thetischen Länge 
durch eine Kürze und einer thetischen Kürze durch eine Länge am 
Schluss des ersten so gut als am Anfang des zweiten Gliedes, wie häufig 
in dem Kolon

___  KJ KJ ___  KJ KJ ----- ^

und — w — u ^ ^

Aber leider kann dieses Anzeichen nicht mit voller Sicherheit für 
die Theilung der Kola verwerthet werden, weil man in der Regel noch 
zweifeln kann, ob man jene syll. anc. als Schlusssylbe des 1. oder als 
Anfangssylbe des 2. Kolon gelten lassen soll. So erkennt man z. B. 
N. III ep. 1 KJ KJ ----- KJ ___  KJ KJ

aus der syll. anc. an der 10. Stelle, dass der Vers aus mehreren Glie­
dern besteht,  aber man kann nun noch zweifeln, ob man ihn in

40

folgende zwei: KJ KJ ----- KJ ----- KJ KJ ----- , w

oder in folgende drei Kola:
KJ KJ ----  W I ----- KJ KJ ---- .  I . . KJ

zerlegen soll.
Da nun auch die Interpunction bei Pindar, der n icht selten den 

Gedanken sogar in die nächste Strophe hinüberführt, einen geringen 
Anhaltspunkt bietet, so müssen wir in der Regel uns darauf beschränken, 
uns gewisse Richtpunkte für die Kolentheilung zu stecken.



Gleichheit d e r  Glie- e n̂en solchen bezeichne ich den Satz, dass von
der  anzustreben. mehreren möglichen Kolentheilungen immer diejenige den

Vorzug verdient, welche gleiche Takte ergibt. Ich theile daher regel­
mässig _ u u _ u W _ _ | _ V W _ u u  _ _

nicht _ KJ KJ -- KJ KJ ___  | ___  ___  KJ KJ ___  KJ KJ ___  ___

zumal Vict.orinus II, 2, 36 an einer wichtigen, offenbar aus guter Quelle 
geschöpften Stelle jene Form der  daktylischen Tripodie als einen nuvg 
duodezaorjjLiog bezeichnet, und es sich so einfach e rk lä r t ,  warum in 
diesem Vers bei Pindar regelmässig im 3. Fuss ein Spondeus oder 
Trochäus steht. Ferner billige ich aus dem gleichen Grund N. IV, 3

P. V ep. 3 u. VII ep. 1
KJ KJ ----- KJ KJ u  ___  KJ KJ

N, II, 5 ___  KJ KJ ___  W | ___  KJ KJ ___  ___

diejenige Theilung, welche Taktgleichheit herbeiführt. Ich thue dieses, 
weil so die zusammengehörigen Begriffe Kolon und Fuss am besten sich 
ausgleichen; aber ich muss doch hervorheben , dass wir aus der fast 
regelmässigen Caesur bei jüngeren Dichtern e rsehen , dass der kleine 
Ruhepunkt im Vortrag oft nicht mit jener Stelle des Kolenschlusses 
zusammenfiel, sondern ihr ein wenig vorausging, indem man jenen 
Einschnitt wenigstens im daktylischen Metrum am liebsten unmittelbar 
nach der Hebung zu setzen liebte. So fällt in dem Hymnus des Meso- 
medes auf die Muse, wiewohl er im 12zeitigen Rhythmus gehalten ist 
(s. oben S. 180 f.), in den beiden Hexametern

K v l 'u in t ia  aocpa, M uvoäv Tifjoxa&aytTi reyTivdiv, 
y.al oocpt ¡nvOTuflota, ylarovg yovt Jr /he  IJaiay

die Cäsur regelmässig nach der ersten nicht nach der zweiten Länge 
des dritten Fusses. F ü r  die Taktirmethode hatte indess dieses wenig 
oder gar keine Bedeutung, da von dem Hauptictus doch immer, mochte 
nun der Wortschluss hinfallen, wo er wollte, die erste Sylbe des vierten 
Fusses getroffen wurde.

Ist es nun aber nicht möglich, die Periode in Glieder von gleicher 
Form  oder gleichem Zeitumfang zu zerlegen, so muss man darauf sehen, 
doch wenigstens nur solche Kola anzunehmen, welche sonst, sei es bei

8*
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P in d a r , 's e i  es bei anderen Dichtern, öfters hintereinander wiederholt 
Vorkommen. Gilt es z. B. den zweiten Vers der ersten olympischen Ode

K J  K J  K J  -----  K J  -----  -----  K J  K J  ----- \ J  K J  ___  K J K J  ___  °

zu zergliedern, so überzeugt man sich vorerst leicht, dass derselbe 
wedet durch einen einfachen Fuss gemessen, noch in zwei gleiche oder 
nur ähnliche Kola zerlegt werden könne. Aber auch die Analyse der 
Handschriften u „ w w ___ |

hat keine Wahrscheinlichkeit, schon desshalb nicht, weil sie zwei unge­
wöhnliche Kola schafft; hingegen wiederholt sich ausserordentlich oft 
der Dochmiakus und die daktylische Tetrapodie als zusammengesetzter 
Fuss bei lyrischen und dramatischen D ich te rn ; in diese Glieder also ist 
mit Böckh die Periode zu zerlegen.

Kola aus einem ein- Ein weiterer Gesichtspunkt, der uns indess in gleicher 
ZlßenvermeSiden.d ™ Weise bei der Feststellung der Kola wie bei der der 
Verse leiten muss, ist der, wo immer möglich vereinzelt stehende F üssezu  
vermeiden; dieses gilt für alle Versmasse, besonders aber für solche, 
in denen ein Auftakt nicht wohl angenommen werden kann und in 
denen Unterbrechungen des geraden rhythmischen Ganges zu den ¡Selten­
heiten gehören. In Folge dessen wreiche ich in nicht wrenigen Fällen 
von der üblichen Vers- und Kolentheilung ab. So steht bei Böckh in 
der Epode der 7. olympischen Ode am Schlüsse des 2. Verses ein ver­
e in z e l t e r  Cretikus und im Anfang des 3. eiu v e re in z e l te r  Choriamb; 
solche unrhythmische Vereinzelungen werden wir los, wenn wir die 
beiden Verse in folgender Weise zergliedern:

___  K J  ____ ___  ____ K J  ___  ___  j ___  K J  K J  ___  K J KJ -----  -----

K J  K J  ___  K J  K J  — . | K J  K J K J  ___  K J K J  -----  V  K J  -----  -----  j -----  K J K J  -----  K J  K J  -----  -----

Noch an einer anderen Stelle derselben Ode kann durch richtigere 
Abtheilung der Kola der rhythmisch schwer erklärbare Vorschlag eines 
vereinzelten Anapästen vor einer daktylo-epitritischen Reihe vermieden 
werden. Wenn nämlich Böckh die letzten Worte der Strophe also in 
zwei Verse vertheilt

___  K J  K J  ___  K J  K J  ___  ___  ___  K J  -----  — . -----  K J  K J  ------ K J  K J  -----

K J  K J  -----  ----- -----  K J  ___  ___  ___  K J  K J  -----  K J  K J  -----  W

so wird diese Theilung allerdings durch den regelmässig wiederkehren­
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den Wortschluss nach der 19. Sylbe un ters tü tz t;  aber mehr als dieses 
äussere, keineswegs entscheidende Anzeichen müssen die rhythmischen 
Gründe wiegen, und diese bestimmen uns hier eine einzige durch zwei 
Verse fortlaufende rhythmische Periode anzunehmen und in folgende 
Glieder zu zerlegen:

----- KJ KJ ----- KJ KJ -----  ----- | ___  KJ ___  .___  j ___  KJ KJ ----- KJ KJ -----

KJ KJ ----- -----  j ___  KJ ___  ___  | ___  KJ KJ ----- KJ KJ ----- W

In ganz gleicher Weise schliesst auch 01. XIII ep. 6, P. I ep. 8, 
N. VIII ep. 3 etc. der Rhythmus nicht mit dem Ende der Zeile, und 
muss desshalb das Kolon, welches die rhythmische Gliederung repräsen- 
t i r t ,  über den Versschluss hinüber bis zum Wechsel des Rhythmus in 
dem folgenden Vers fortgeführt werden.

Die Kola einer Peri- £ in d ri t te r  Richtpunkt, den Böckh De met. Pind.
ode dürfen nicht ge- 1
pnseitig mit der p. 300 aufgestellt hat und an dem ai;ch ich festhalte,
I hesis zusammen- • « • % «« •  ̂  ̂  ̂ | ^

stossen. ist der, dass innerhalb einer Periode die beiden Glieder 
mit der Thesis nicht zusammenstossen dürfen. Allerdings spricht gegen 
diesen Grundsatz, um von den Ansichten der Metriker ganz zu schweigen, 
die Praxis der alexandrinischen und lateinischen Dichter. Denn der 
Tragiker Seneka erlaubt sich im Oedipus Versbildungen, wie:

501 meliore pensans , damnum marito.
515 oditque Baccho j veniente fulmen.
730 lavitque Dirce | Tyriosque colonos.

und auch Horaz hat durch die Cäsur nach der 5. Sylbe des sapphischen 
Verses die Zerlegung desselben in zwei mit der Thesis zusammen- 
stossende Glieder

angedeutet. Einen Vorgänger hatten  sogar Seneka und Horaz schon 
an Callimachus, dem folgender Vers

JrifiTjfiQi T/J n v la i i i ,  | Ttj TOVTUV uvx rJtXaoyüiv

von Hephästion p. 106 beigelegt wird. J a  selbst eine alte äolische 
Dichterin soll nach demselben Hephästion p. 29 in dem Verse

(189) 61

1) P e i p e r  und R i c h t e r  haben zwar alle diese Verse geändert;  aber  m ögen auch die Cautica 
des Seneka viele Verderbnisse erl i t ten  haben , der K ühnheit  der letzten H erausgeber kann 
ich doch keineswegs beitre ten .
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f t y o i a a  [X0Q<f(tv \ KXtrfig a y a n a T a

ein T Q o y a ix b v  fliueTfjoy axaT<xXr]x.Tov und ein tcpfrrjutiueytg l a u ß i x u v  ver­
bunden haben. Aber wahrscheinlich liess sich hier der Metriker durch 
den Wortschluss täuschen und Sappho bildete vielmehr T^uya'Cxa tiqo-  

xaTaXrjxra
i'(jTi uoi xaXa Tia'ig, | yyvo to io iv  av& tuoiaiv
e/iKpeyfj t y o i a a  u o q  (pav, KXerfig o y a T ia r a

a v tI rag eyuj ovflt. A v  d iav  oiTxaoav ov(V tyai'vav.

Und wenn auch Horaz in seinen früheren Jahren durch die Lehren 
der Schule verleitet den sapphischen Vers in der bezeichneten Weise 
zergliederte, so ist er doch in seinem gereifteren Alter von jener 
schlaffen, unmelodischen Bildung abgekommen; s. Verskunst des Horaz
S. 11 u. 22. Wir dürfen uns daher durch die Metriker und späteren 
Dichter nicht bewegen lassen, dem Pindar, den Aristoxenus bei Plutarch 
De mus. c. 31 als den groasen Meister in der rhythmischen Com- 
position preisst, einen so schlaffen, die Einheit der Periode fast völlig 
lösenden Versbau zuzumuthen. Die Wortbrechung wird uns daher nicht 
abhalten N. VI, 3 v / * v < ,Jvvajiiig, ojg tu tu t y  ov-

(h'y, o d t yakxtog aöxpaXtg a i tv  edog

Is. VII (VIII), 3 iTaT(jug ayXauv TeXeoay-
y o v  Traya 7X{)öfrv(jo)' I w v  a ve ye iQ tT io  

und ähnlich an anderen Stellen zu lesen. *)

1) Es g ib t  freilich Stellen in S trophen äolischer A r t ,  an denen m an kaum umhin kann, Kola 
m it  den Thesen zusammenstossen zu lassen, wie Is. VII (V III) ,  1 und P. VIII, 6 ; aber 
dann können dieselben n ich t  als Theile eines rhythm ischen Ganzen oder einer Periode a n ­
gesehen werden; vielmehr müssen sie in diesem Fall tro tz  des engen Gedankenzusamm en­
hangs in P. VIII, 66

ioQötv xctQ W  x a i d  X((vQ(t$ 

d y ¿ x & q ü j v  a n u o Q o i

und Is. V II, 31 ¿71 f t  &eo(p(iTü)y in r ixo va a v '  t i n t
<F evßovXog iv  ¡utaoioi S tp ig  

als selbstständige Kola gelten. Ob dann  auch die W ortbrechung  Is. VII, 11
¿xoXpaxoy 'EXXci&i po/frov. «AA’ i -  
luoi d t ip a  ¡uiy TtccQOi/öjueyoy

m it  Böckh durch die Schreibung «AA« f io i  beseitig t werden d a rf  und muss, da rüber  gestehe 
ich selbst im Ungewissen zu sein.
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Grösse der Kola. Endlich müssen uns bei der Zerlegung in Kola die 
Normen leiten, welche Aristoxenus bezüglich der Grösse der einzelnen 
Arten des zusammengesetzten Taktes aufgestellt hat. Wir müssen uns 
nach denselben um so mehr richten, da man trotz des zerrütteten und 
interpolirten Zustandes der überlieferten Verstheilung doch so viel deutlich 
ersehen k a n n , dass auch die alten Grammatiker bei daktylischen und 
anapästisclien Gliedern nicht über die Grösse der Tetrapodie, bei jam ­
bischen und trochäischen nicht über die der Hexapodie hinausgingen. 
Doch will ich dabei bemerken, dass an einer Stelle bei Pindar P. III, 4

Ovfjccyida yövov evQVfxiöovTa Kyovov ßaa-  
auioi t ’ ctfjytiv IJaliov ayymtQov

die Annahme einer daktylischen Pentapodie kaum abgelelmt werden kann.

Das sind die hauptsächlichsten Gesichtspunkte, welche uns bei der 
Zerlegung der Perioden in ihre Glieder leiten müssen. Praktisch zur 
Anwendung werde ich sie bringen in der Textesausgabe, die ich für die 
Bibliotheca Teubneriana vorbereite. Darin werde ich zugleich den Ver­
such machen durch typographische Mittel sowohl die Perioden wie die 
Kola in den pindarischen Oden zu bezeichnen. Hierzu scheint sich 
zumeist die Methode zu empfehlen, mit der ich in dieser Abhandlung 
nach dem Vorgänge Hartungs die einzelnen Perioden geschrieben habe. 
Wenn ich von ihr bei Pindar selbst in den Versen von grösseren 
Gliedern einen geringeren Gebrauch machen werde, als sich für andere 
Dichter empfehlen würde, so hängt dieses mit der häufigen Wort­
brechung zusammen, durch die unser Dichter die Glieder einer Periode 
enger verknüpfte. Vollends bei Perioden, deren einzelne Glieder kaum 
den Umfang von drei vier Sy Iben überschreiten, würde eine Theilung 
in gesonderte Zeilen unangenehm für das Auge und störend für das 
Lesen sein; daher werde ich solche Verse, wie den Jambelegus, 
Elegiambus und ähnliche ganz nach dem Vorgang der alten Gramma­
tiker in je  eine Zeile schreiben und auf eine andere Weise die Art 
der Gliederung veranschaulichen. Auch hierbei werde ich in die Fuss- 
stapfen der Alten tre ten ,  die auf diesen Unterschied bereits geachtet 
und Perioden mit langen Gliedern fitryct aavvaQxr]Ta, Perioden mit 
kurzen jutr^a o v y x ty v f i tv a  genannt haben. Die Hauptstelle hierüber
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steht bei Victorinus III, 3 ,  5: Verum haec coniuncta, quae graece 
aovvafni]Ta , non composita, nominantur, ita perfecta sunt,  ut facile sit 
unam quamque partem coli determinatione adsequi, cuius sit aut pro- 
ceritati8 aut generis; illa au tem , quae Graeci avyxtyv/u tya  e t ant'iiyai- 
vovia , quae nos confusa et inmanifesta dicimus, non tarn perspicua et 
aperta sun t ,  idcirco quod non tantum ex differentia diversorum 
metrorum con iungantur , verum ex eo quod brevia et non perfectae 
proceritati8 in hoc genere versuum cola, quae nos membra dicimus, 
sociantur.

Während des Druckes der letzten Bogen dieser Abhandlung kam 
mir das Buch von J. H. S c h m i d t  ‘Die Eurhythmie in den Chorgesängen 
der Griechen1 zu Gesicht. Dort wird völlig von der Ueberlieferung ab­
gesehen und mit Hilfe von irrationalen und dreizeitigen Sylben auf eine 
höchst bequeme Weise Taktgleichheit in die Pindarischen Verse gebracht. 
Herr Schmidt und sein gewogener Recensent in dem Zarnkeschen Cen­
tra lb la tt  werden von der Höhe ihres erleuchteten Standpunktes mit 
mitleidigem Lächeln auf den zurückgebliebenen Forscher herabschauen, 
der sich noch immer in der sumpfigen Tiefe einer veralteten Lehre 
herumquält. Ich meinerseits beneide die Herrn nicht um ihre Nebel­
theorien, muss mir aber den Nachweis von der Unwissenschaftlichkeit 
ihrer Methode für einen anderen Ort Vorbehalten.
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